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Welche Leistungsnachweise sind möglich ? 

Liebe Studierende,

auf den folgenden Seiten finden Sie verschiedene Übersichten, Schaubilder und Zusammenfassungen zu meiner Vorlesung „Einführung in das Alte Testament“. Die​ses Skript entspricht nicht dem Vorlesungstext, sondern stellt – der Gliederung der Vorlesung folgend -einiges Material zusammen, das Ihnen bei der Nacharbeit zur Vorlesung, bei der Vorbereitung der Klausur und bei ihrem weiteren Studium der heb​räischen Bibel helfen will. 

Leistungsnachweise 
Ein Leistungsnachweis kann in meiner Einführungsveranstaltung (Seminar und Vorle​sung) auf zwei Arten erworben werden:

( durch eine Klausur über das in der Vorlesung vorgetragene Grundwissen,

( durch eine schriftliche Exegese im Zusammenhang des Einführungsseminars.

Um ihre zwei oder drei Scheine des Grundstudiums zu bekommen, ist es ratsam, in je​dem Fall einen Leistungsnachweis in den biblischen Fächern anzustreben. Dazu haben Sie die Möglichkeit der Klausur oder der schriftlichen Hausarbeit entweder im AT oder im NT (Der Einführungskurs „Neues Testament“ findet in jedem Sommerse​mester statt).

Für die Studiengänge (Primarstufe Schwerpunktfach; Sek 1 und Sek 2) ist eine schriftliche Exegese (AT oder NT) während des gesamten Studiums verpflichtend, für Sek. 2 allerdings aufgrund des biblischen Urtextes. 

Für die den Studiengang Primarstufe (kleines Fach) ist eine schriftliche Exegese nicht verpflichtend..

Für alle Studiengänge gilt, dass einer der (zwei oder drei) Leistungsnachweise im Grundstudium mit einer schriftlichen Hausarbeit erbracht werden muss. 

Klausur zur Vorlesung:

Der Klausur ist zweistündig und wird zum Termin der letzten Vorlesung geschrieben. Sie besteht aus 10 Fragen zu allen Bereichen des Stoffes der Vorlesung. Von diesen 10 Fragen, werden nur 8 Fragen in die Wertung übernommen. Sie haben also die Möglichkeit, zwei Fragen nicht (oder schwach) zu beantworten und dennoch eine sehr gute Klausur zu schreiben. 

Der Abgabetermin der Exegese 

15. März (Verlängerungen in begründeten Fällen möglich).

Basisliteratur - Alte Testament

Heiligenthal, Roman (Hg.), Einführung in das Studium der Evangelischen Theologie, Stuttgart u.a. 1999. (Speziell für Lehramtsstudierende entwickeltes Einfüh​rungsbuch; Grundwissen aller theologischen Disziplinen in einem Band: AT; NT; Kirchengeschichte, Systematische Theologie und Religionspädagogik. Zwangsläufig ist alles recht knapp dargestellt.)

Johannsen, Friedrich, Alttestamentliches Arbeitsbuch für Religionspädagogen, 2., erw. Aufl., Stuttgart u.a. 1998. (Keine Einführung, sondern ein Buch, das die für den Religionsunterricht wesentlichen Themen des Alten Testaments vorstellt und theologisch, exegetisch und didaktisch bearbeitet.)

Bibelkunde 

Bibelkundebücher bieten Grundinformationen über Inhalt und Aufbau einzelner Bü​cher. Wichtig für alle, die über wenig Bibelwissen verfügen.

Rösel, Martin, Bibelkunde des Alten Testaments. Die kanonischen und apokryphen Schriften. Überblicke. Themenkapitel. Glossar, 2. Aufl., Neukirchen-Vluyn 1999. (Gute Bibelkunde, ergänzt durch Überblicke über einzelne geschicht​liche und theologische Themen).

Die Schriften der Bibel. Entstehung und Botschaft. Hg. von Herrmann, S. und Klaiber, W., Stuttgart: Deutsche Bibelgesellschaft 1996. (Behandelt Altes und Neues Testament, geeignet für Grundinformationen zum Inhalt biblischer Bücher.)

Weitere „Bibelkunden“ stammen von Westermann; Preuss/Berger; Augustin/ Kegler; Mertens.

Einführungen in das Alte Testament

Einführungen informieren über Literatur, Bibelkunde, Geschichte und Theologie des AT.

Konzipiert für Lehramtstudiengänge bis Sekundarstufe 1:

Staubli, Thomas, Begleiter durch das Erste Testament, Düsseldorf 1997. (Interessantes Einführungsbuch für die Hand von PrimarstufenlehrerInnen konzipiert, nicht billig.)

Struppe, Ursula, Einführung in das Alte Testament, Begegnung mit der Bibel, Stutt​gart 21996. (Gutes Buch zur Elementarinformation).

Baldermann, Ingo, Einführung in die Bibel, Heidelberg 41993. (Sehr schön geschrie​ben, in manchem nicht mehr auf dem neuesten Stand der Dinge).

Für weitergehende Interessen (Sek II) notwendig:

Zenger, Erich (u.a.), Einleitung in das Alte Testament, Stuttgart 31997.

Rendtorff, R., Das Alte Testament. Eine Einführung, Neukirchen-Vluyn 51995.

Schmidt, W.H., Einführung in das Alte Testament, Berlin-New York 51995.

Tipp: Alle weiteren Hinweise entnehmen Sie bitte der umfangreichen Literaturliste: „Hilfsmittel zum Studium des Alten Testaments.“
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A Das Alte Testament als Kanon

1. Warum das Alte Testament studieren?

1.1 Das Studium des Alten Testaments als Teil der „Evangelischen Religionslehre“

Das Alte Testament ist der erste und größere Teil der christlichen Bibel. Die christli​che Bibel ist als unverwechselbare Einheit von Altem und Neuem Testament zu be​trachten. 

Die Bibel spielt für den christlichen Glauben eine entscheidende Rolle. Sie bezeugt Gottes Handeln in der Welt. Die Frage, die viele Religionen beschäftigt, lautet: Wie lernen wir Gott kennen? Manche Religionen oder philosophische Ansätze gehen da​von aus, dass Gott durch das menschliche Denken oder die Erfahrung der Menschen in der Welt erkannt werden kann. Für die christliche Religion gilt ein anderer Grundsatz. Gott will als derjenige erkannt werden, als der, der sich zuvor den Menschen schon bekannt gemacht hat. Gemeint ist das in der Bibel bezeugte Geschehen von Gottes Weg mit seinem Volk Israel und der Sendung Jesu. Das meint die Rede von der Of​fenbarung. Darin zeigt sich der christliche Glaube als Offenbarungsreligion (ähnlich der jüdischen und der islami​schen Religion). Die Grundannahme ist, dass sich Gott im Weg des Volkes Israel und in der Sendung Jesu Christi bekannt gemacht hat. 

Das Alte Testament ist die Bibel Jesu: Diese Bekanntmachung Gottes (Offenba​rung) wird in der Bibel bezeugt. Jesus war Jude, kannte die heiligen Schriften des Judentums und wollte selbst keinen anderen Gott bezeugen als den der Erzväter Israels: den Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs. Die Bibel bezeugt nicht nur die Jesuserfahrung, sondern in ihrer Gesamtheit das Handeln des Gottes, zu dem Jesus „Vater“ gesagt hat (Vgl. die erste Bitte des Vaterunsers). Dies bindet Christinnen und Christen auch an das soge​nannte Alte Testament.

Die Bibel ist die Urkunde unseres Glaubens in einem doppelten Sinn:

- Zum einen ist sie die schriftliche Grundlage, eben eine Urkunde, 
- zum anderen ist sie die Ur – Kunde, also die Kunde von den anfänglichen Erleb​nissen und Erfahrungen Israels und der ersten Christen mit Gott. 

Zwar ist Gottes Handeln und seine Gegenwart nicht auf das in der Bibel bezeugte Ge​schehen beschränkt, aber doch darin besonders sichtbar. Daraus folgt: Im christlichen Glauben muss sich das Nachdenken über Gott stets im Gespräch mit dem Zeugnis der Bibel verankern. Ohne Bibel keine Gotteserkenntnis. 

Die Bibel führt uns zu den Erfahrungen der früheren Zeuginnen und Zeugen des Glaubens. Da die Bibel das Glaubenszeugnis längst vergangener Generationen be​wahrt und an uns weiter gibt, ist ein doppeltes Bemühen um biblische Texte nötig:

- dem Bemühen um ein geschichtliches Verständnis,

- dem Bemühen um die gegenwärtige Bedeutung biblischer Texte.

Das Studium der evangelischen Religionslehre bietet Studierenden die Möglich​keit, zunächst einmal für sich selbst zu klären, welche Bedeutung der biblischen Überliefe​rung im historischen Horizont des Alten Israel (geschichtliches Verständnis) und dem christlichen Glauben in unserer Welt (gegenwärtige Bedeutung) zukommt. Daraus folgt alles weitere: z.B. die Frage, wie wir heute glaubwürdig und verständlich von Gott reden können und wie sich solches im Umgang mit Schülerinnen und Schülern umsetzen lässt.

Ob die Bibel uns, unseren zukünftigen Schülerinnen und Schülern auch noch nach 2000 Jahren etwas zu sagen hat, ob sie Hoffnungspotentiale für drängende Fragen der Gegenwart enthält und ob sie die Sprache bietet, in der wir unseren Glauben artikulie​ren können, werden wir nur erfahren, wenn wir uns neugierig, vorurteils​frei und ein​dringlich mit der biblischen Überlieferung beschäftigen. 

1.2 Abschied vom Alten Testament ?

In der christlichen Geschichte gab und gibt es immer wieder Versuche, das Alte Tes​tament als veraltetes (= nicht mehr gültiges) Dokument abzuwerten oder gar aus dem christlichen Kanon zu entfernen.

Schon Mitte des 2. Jh. v. Chr. hat der christliche Theologe und Schiffseigner Markion von Sinope die These aufgestellt, dass der Gott, den Jesus und Paulus verkündet ha​ben, im schärfsten Widerspruch zu dem rachsüchtigen und gewalttä​tigen Gott des Al​ten Testaments steht. In heftigen Diskussionen hat die Alte Kirche am ersten Teil des Kanons festgehalten und Markion und seine zahlreichen Anhänger als Häretiker (Irr​lehrer) aus der Kirche ausgeschlossen. Die Fragen, die Markion gestellt hatte, wurden immer wieder aufgeworfen.

Im 19. Jh. forderte der berühmte Kirchenhistoriker Adolf von Harnack, dass es für die christliche Kirche nun endlich Zeit sei, das Alte Testament als „Zeichen einer gro​ßen kirchlichen Lähmung“ auf den Abfallhaufen der Geschichte zu werfen.

Mit der Abwertung des Alten Testaments ging und geht oft die Abwertung des jüdi​schen Volkes einher: der christliche Antijudaismus, der seinen Teil zum modernen Antisemitismus beitrug. Die Kirche verstand sich als das neue Israel, welches das alte Gottesvolk beerbt und damit enterbt hatte. Das Judentum erschien als eine überlebte, durch das Christentum überwundene und abgelöste Religion (Substitutionstheorie). Das Alte Testament war demnach die Heilige Schrift einer überlebten, fremden und minderwertigen Religion des Judentums. 

Folgendes ist zu bedenken:

1. Jesus war Jude wie auch Paulus. Was im Christentum „Altes Testament“ genannt wird, ist die Bibel, mit der beide gelebt haben. Die heiligen Schriften der Juden sind selbstverständlich ihre heiligen Schriften. Sie bestimmen ihr Reden und Denken. Die Texte des Neuen Testaments sind ohne das Alte Testament gar nicht verstehbar, sie knüpfen mit ihrer Sprache, ihren Themen und Vorstellungen permanent an das Alte Testament an. Schon der Titel „Jesus Christus“ macht dieses deutlich: Was Christus (gr. ((i,(((( - christos - der Gesalbte = griech. Übersetzung des hebr. maschiach - Messias) meint, kann nur verstehen, wer die alttestamentliche Überlieferung kennt.

2. Die neutestamentlichen Autoren wollten keine zweite Bibel schaffen, sondern ihre Erfahrungen mit Jesus bezeugen. Als im 2.–4. Jh. n.Chr. die alten Kirchen schließlich den Kanon der neutestamentlichen Schriften festlegten, wollten sie keine neue Heilige Schrift schaffen, sondern die alte jüdische und christliche Bibel erweitern und um die Zeugnisse von der Sendung Jesu vervollständigen.

Die christliche Bibel des Alten und Neuen Testaments ist daher eine „erweiterte Aus​gabe“ des sog. Alten Testaments. „Erweiterte Neuausgabe“ bedeutet, dass die neu hinzukommenden Schriften in den Status der alten Heiligen Schrift erho​ben wurden. 

3. Zugleich sah die frühe Christenheit im Neuen Testament den Schlüssel für die Auslegung des Alten Testaments. Die Texte des Alten Testaments wurden von den Erfahrungen mit Jesus von Nazaret gelesen. Man las die Heiligen Schrif​ten auf der Suche nach Hinweisen auf das Erscheinen und die Sendung Christi und interpretierte gleichzeitig die Jesusereignisse im Lichte der alttestamentlichen Hoffnungshorizonte. Der Glaube an Christus, den das Neue Testament (1.-2. Jh. n. Chr.) bezeugt, wurde so zur entscheidenden Verständnishilfe der überliefer​ten Heiligen Schriften.

Historisch hat das Alte Testament einen doppelten Ausgang, der es jeweils zu einem Teil der Heiligen Schriften im Christentum und im Judentum macht.

4. Ein ähnlicher Prozess vollzog sich zwischen dem 1.-3. Jh. n.Chr. im Judentum. Der schriftlichen Tora (Fünf Bücher Mose) wurde die mündliche Tora als eben​bürtig und kanonisch an die Seite gestellt. Mündliche Tora meint die mündlich überlieferte jüdi​sche Auslegungstradition der schriftlichen Tora, die dann später in Talmud und Midrasch schriftlich fixiert worden ist (2.-5. Jh. n.Chr.) Die mündli​che Tora wurde zur entscheidenden Verständnishilfe der überlieferten Heiligen Schriften. (Zu den Begrif​fen vgl. das Glossar)

Zum Lesen und Weiterlernen:
Zenger, E., Das Erste Testament. Die jüdische Bibel und die Christen, Düssel​dorf 1991 (viele Aufl.)

Dohmen, C., Stemberger, G., Hermeneutik der Jüdischen und der Christlichen Bibel, Stuttgart 1996, 133-158.

1.3 Die theologische Zuordnung von Altem und Neuem Testament

Christen haben im Hinblick auf das Alte Testament verschiedene Zuordnungs​versuche entwickelt, die auch heute noch bis in die Gemeindefrömmigkeit hinein wirksam sind. 

a) Verheißung und Erfüllung 

Das Neue Testament (als Zeugnis von Jesus Christus) ist die Erfüllung der altte​sta​mentlichen Verheißung, die im Alten Testament selbst offen bleibt. Dieses Schema entspricht dem neutestamentlichen Verständnis vieler prophetischer Texte des Alten Testaments. Jesus wird als die Erfüllung der durch Propheten angekündigten Heilszeit verstanden.

Einwände: 

1. Verheißung und Erfüllung sind theologische Deutemuster, die sich beide schon im Alten Testament finden. Als Ganzes ist das Alte Testament Verheißungs- und Erfül​lungsliteratur.

2. Von den neutestamentliche Autoren werden viele Bibelstellen als Verheißun​gen auf Christus hin in Anspruch genommenen, die sich nach gegenwärtigen Regeln der Tex​tinterpretaton weder auf die Zukunft noch auf einen Heilsbringer wie Christus bezie​hen lassen. (Prüfen Sie selbst: Hos 11,1; Jes 7; Micha 5; Ps 2; Jes 53). 

3. Bei oberflächlichem Verständnis kann dieses Schema Argumente für die Abwer​tung des Alten Testaments und die antijudaistische Enterbungstheorie liefern. Denn Verheißungen sind nur so lange wichtig, wie ihre Erfüllung noch aussteht. In Christus aber sind sie erfüllt.

b) Gesetz und Evangelium 

Mit diesem Begriffspaar lehnt man sich an die Terminologie des Paulus an, der die Christuserfahrung als Freiheit vom jüdischen Gesetz interpretierte, und überträgt sie auf die beiden großen Literaturwerke. Damit soll deutlich gemacht werden, dass das ganze Neue Testament diese Freiheit der Gnade Gottes verkün​det, die für Paulus so wichtig war. 

Einwände:

1. In der Übertragung dieser Begriffe auf ganze Literaturwerke wird das Neue Testa​ment als Ganzes als Evangelium (gr. Frohe Botschaft) verstanden, während das Alte Testament nun insgesamt als Gesetzbuch gilt, das die Gewissen quält und erniedrigt. In dieser Zuordnung wird das Alte Testament zur dunklen Folie, vor der das Licht des Neuen Testaments umso heller strahlt, und zum Zeugnis eines überwundenen Glau​bens. Dies hat Paulus zwar nicht gemeint, aber dies ist in der Auslegungsgeschichte der Kirche daraus geworden. 

2. Die Tora (hebr. Weisung) wird als Gegenbild zum Evangelium (gr. Frohe Bot​schaft) gesehen. Doch wer die Tora kennt, weiß, dass diese ebenso als Evan​gelium gepriesen wird, z.B. in Psalm 119. „Ich habe meine Freude an den Weisungen meines Gottes.“ Begriff und Sache des Evangeliums werden im Alten Testament (Jes 40ff) entwickelt. Das Alte Testament enthält Gesetze, Weisungen und frohe Botschaft, wie auch das Neue Testament Weisungen und frohe Botschaft beinhaltet. 

Daher wird die Gegenüberstellung als Gesetz und Evangelium den beiden Litera​tur​werken nicht gerecht.

c) Das Alte Testament als Buch der Gewalt und der Rache - das Neue Testa​ment als Buch der Liebe

Diese Vorstellungen sind heute sehr modern. Meistens wird die Aussage des Alten Testaments dabei auf „Auge um Auge, Zahn um Zahn“ reduziert. Das Alte Testament gilt als Buch der Gewalt, der Kriege, der maßlosen Intoleranz, der Rachewünsche und der Flüche, während das Neue Testament als Buch der Botschaft von der Liebe, selbst der Feindesliebe und der Humanität angesehen wird. Das Alte Testament zeigt uns, was wir nicht tun sollen (abschreckendes Beispiel), das Neue Testament zeigt uns, was wir tun und glauben sollen.

Einwände:

Hierbei wäre zu beachten, dass auch das Neue Testament Vorstellungen enthält, die uns heute inhuman vorkommen; andererseits ist Jesu Liebesgebot: „Liebe dei​nen Nächsten wie dich selbst“ ein Zitat aus dem Alten Testament (Lev 19,18), ebenso wie die Forderung, nicht nur den Nächsten, sondern auch den Fremden und Heimatlosen Liebe zu erweisen. Diese alt- und neutestamentlichen Maximen haben bis heute ihre Gültigkeit nicht verloren.

Zwischenruf: Manche biblischen Texte sind für modernes ethisches Empfin​den anstößig!

Jede/r, der oder die in der Bibel liest, wird auf Texte treffen, die unseren moder​nen Wertvorstellungen sehr fremd sind, die wir ablehnen. Dies betrifft sowohl Texte des Alten wie des Neuen Testaments. Die Bibel ist kein Buch, das für unsere Gegenwart des 21. Jh.s geschrieben worden ist. Sie gehört in eine andere Zeit, in eine andere Ge​sellschaftsordnung mit anderen moralischen Wertmaßstäben (z.B. Sklaverei, Krieg und Gewalt, Todesstrafe, Stellung der Frauen usw.).

Das zwingt uns moderne LeserInnen dazu, die Texte zuerst in ihrer geschichtli​chen Welt zu verstehen, bevor wir sie mit unseren modernen Maßstäben beurtei​len. 

Allerdings kann gerade dort, wo sich unser eigenes Lebensgefühl mit Inhalten der Bi​bel reibt, eine äußerst fruchtbare Diskussion entstehen, bei der wir biblische Texte in Frage stellen, bei der aber biblische Texte auch uns in Frage stellen kön​nen.

Die Bibel will kein überzeitliches Gesetzesbuch sein, dem wir uns bedingungslos zu unterwerfen haben, sondern sie bezeugt als menschliches Buch Gottes Handeln in der Welt in einer geschichtlich einmaligen und vergangenen Stunde. Dadurch will sie uns auf Gott hinweisen und davon erzählen, wie Gott unter den Menschen wirkt. Insofern ist die Bibel nicht der Gegenstand unseres Glaubens. Christen glauben nicht an die Bi​bel, sondern an den, der in der Bibel bezeugt ist. Sie glau​ben mit der Bibel.

Es wäre verhängnisvoll, ein über 2000 Jahre altes Buch insgesamt zur Grundord​nung der modernen Menschheit machen zu wollen, auch wenn sie vieles enthält, was als Al​ternative zu einer sich zunehmend verfahrenen Gegenwart stehen könnte.

Literaturtipp: Dietrich, W., Link, C., Die dunklen Seiten Gottes, 2 Bde., Neu​kirchen-Vluyn 1998; 2000.

d) Das Modell der inneren Zusammengehörigkeit beider Testamente 

(Korrelation)

Die Zuordnung der beiden Testamente müsste heute in einem Modell gedacht werden, 

- das mit der biblischen Erkenntnis ernst macht, dass Gott seinen Bund mit dem Volk Israel nicht aufgekündigt hat, sondern bewahrt und dass dieser Bund auch die Christen trägt;

- in dem das Neue Testament als Fortsetzung der alttestamentlichen Offen​barung und nicht als ihr Gegensatz verstanden wird.

Ein solches Verständnis gegenseitiger Zuordnung wird den inhaltlichen und ge​schichtlichen Gegebenheiten am ehesten gerecht und kann den Reichtum der ganzen Bibel zur Geltung bringen.

Zum Lesen und Weiterlernen:

Dohmen, C., Stemberger, G., Hermeneutik der Jüdischen und der Christlichen Bibel, Stuttgart 1996, 180-84.

Gunneweg, A.H.J., Vom Verstehen des Alten Testaments. Eine Hermeneutik, Göttin​gen 1977, 85-180.

1.4 Wozu das Alte Testament gut ist?

Das Alte Testament ist nicht nur Verständnisgrundlage für das Neue Testament, son​dern auch Grundlage überhaupt. Was im Alten Testament gültig entwickelt wurde, brauchten die Autoren des Neue Testaments nicht unbedingt noch einmal zu sagen. Es stand ja schon in ihrer Bibel. 

Manches würde uns fehlen, wenn uns die alttestamentlichen Texte nicht da wären, z.B.:

- die Überlieferung von der Schöpfung und dem ewigen Bund Gottes mit der gan​zen Welt (Gen 9), das Wissen um einen Gott, der sein Volk aus der Sklaverei be​freit hat,

- das Engagement der kritischen Prophetie mit ihrer ätzenden Gesell​schaftskritik und ihrer Sehnsucht nach sozialer Gerechtigkeit,

- die schöne Trostbotschaft Deuterojesajas,

- die tiefe Frömmigkeit der Psalmen,

- die grandiose Hiob-Dichtung mit ihren erbitterten und kühnen Ankla​gen Gottes über die Frage: Warum müssen gute Menschen leiden?

- das Wissen um die ethische Grundorientierung in den zehn Geboten,

- und vieles mehr.

Ein besonderer Vorzug vieler alttestamentlicher Texte liegt darin, dass sie so viel Menschlichkeit enthalten: Gutes und Böses, Geschichten voller Widersprüche, Drasti​sches und Realistisches, ohne zu beschönigen. Sie machen darin deutlich, dass Gott die Menschen liebt, wie sie geschaffen sind, auch in all den Widersprü​chen und Ver​strickungen, in denen sie leben, denken, fühlen und handeln.

Ferner machen die atl. Texte eindrücklich klar, das der Glaube nicht im luftleeren Raum lebt, sondern im sozialen Kontext einer Gesellschaft erfahren und gelebt sein will. Er läßt sich nicht ablösen von der Gesellschaft, in der er sich bewähren muß. Dies macht das Alte Testament auf Schritt und Tritt deutlich.

Zum Lesen und Weiterlernen:

Haag, H., Das Plus des Alten Testaments, in: ders., Das Buch des Bundes. Auf​sätze zur Bibel und zu ihrer Welt, Düsseldorf 1980, 289-305.

Zenger, E., Am Fuß des Sinai. Gottesbilder des Ersten Testaments, Düsseldorf 1993 (mehrere Auflagen).

1.5 Nähe und Fremdheit – Die Bibel (das Alte Testament) als Korrektiv

Die Bibel kann in doppelter Weise den Menschen fremd bleiben. Den einen bleibt die Bibel fremd, weil sie die Bibel nicht lesen und daher nicht kennen. Die Bibel​verges​senheit unserer Gesellschaft wird oft beklagt. 

Diese Fremdheit enthält aber auch eine Chance. Wenn es zu einer Begegnung mit biblischen Texten kommt, ist diese dann unvertraut und nicht schon durch „den ge​wohnten Blick“ festgelegt. So kann es zu neuen Entdeckungen kommen, weil die Le​senden nicht vorbelastet sind durch eine lange christliche Auslegungstradi​tion, die oft auch eine Entschärfungstradition ist. Die übergroße „Vertrautheit“ mit biblischen Texten birgt die Gefahr, dass ich immer schon weiß, was gemeint ist. Dabei käme es darauf an, die biblischen Texte ihre eigene Sache sagen zu lassen.

Mit dem Alttestamentler Jürgen Ebach (Bochum) sollten biblische Texte so gele​sen werden, dass „das Vertraute ein wenig fremder und das Fremde ein wenig vertrauter“ wird.

Wird das Fremde ausgehalten, nämlich dass die Menschen in der Bibel anders denken und reden als ich denke und rede, dann kann ein Gespräch zwischen Text und Lesen​den stattfinden. Dann treffen unsere Überlegungen und Erfahrungen auf die Überle​gungen und Erfahrungen weit zurückliegender Generationen im Glau​ben. Auf diese Weise kommen Lebensentwürfe und Lebenszweifel unterschied​licher Generationen und Welten ins Gespräch. Nicht selten hatten die Alten Ein​sichten, die uns heute ver​loren gegangen sind, und auf die zu hören sich lohnt.

Die zweite Art der Fremdheit besteht darin, dass die Bibel tatsächlich auch Dinge ent​hält, die wir bestenfalls als Ausdruck einer vergangenen Zeit verstehen, die wir aber nicht zur eigenen Maxime des Lebens und Glaubens machen können. Dane​ben gibt es reihenweise Texte, in denen sich Angebote des Lebens und des Glau​bens eingenistet haben.

Zum Lesen und Weiterlernen:

Ebach, J., Die Bibel. Das bekannte Buch – das fremde Buch, in: ders., „... und behut​sam mitgehen mit deinem Gott“. Theologische Reden 3, Bochum 1995, 25-41.

1.6 Das Alte Testament als Menschheitsdichtung und Kulturerbe 

Die Bedeutung alttestamentlicher Texte liegt nicht allein auf dem Feld der Theo​logie. Sie war und ist eine unerschöpfliche Inspirationsquelle für DichterInnen, Maler, Bild​hauer, Musikerinnen usw. Die deutsche Gegenwartssprache ist noch immer reich an Wendungen, die über das Lutherdeutsch direkt auf biblische Texte zurück gehen (s. Büchmann).

Unzählige Kunstwerke zeugen von der Auseinandersetzung mit biblischen The​men; nicht deshalb, weil ihre Urheber den kirchlichen Auftrag dazu hatten, sondern weil sie in der Bibel etwas fanden, was sie unmittelbar anrührte, was sie begeisterte oder erschreckte, weil sie hier die Dramatik menschlichen Lebens einprägsam darge​stellt fanden. 

Die Bibel ist Heilige Schrift und Weltliteratur, sie ist Menschheitserzählung und Glaubensbuch. In der Schule sollte beides seinen Platz finden. 

Zum Lesen und Weiterlernen:

Büchmann, G., Geflügelte Worte (viele Auflagen).

Bocian, M., Lexikon der biblischen Personen. Mit ihrem Fortleben in Juden​tum, Christentum, Islam, Dichtung, Musik und Kunst, Stuttgart 1998.

Krauss, H., Uthemann, E., Was Bilder erzählen. Die klassischen Geschichten aus An​tike und Christentum in der abendländischen Malerei, München 1987.

Schmidinger, H. (Hg.), Die Bibel in der deutschsprachigen Literatur der Gegenwart, 2 Bde., Mainz 1999.

1.7 Das Alte Testament – Wort Gottes

Ist das Alte Testament das Wort Gottes? Im kirchlichen Sprachgebrauch werden die Bibel und Wort Gottes oft miteinander identifiziert. (z.B. werden Bibellesungen im Gottesdienst häufig eingeleitet: „Wir hören aus Gottes Wort ...“). Mit Hilfe der Bibel und der überwiegenden Tradition der Kirche soll hier genauer differenziert werden. 

Der Ausdruck „Wort Gottes“ besagt zunächst nichts über die geschichtlichen Ent​stehungsverhältnisse der Bibel. Er sagt etwas über die Bedeutung aus, die den bibli​schen Worten von Glaubensgemeinschaften beigelegt wird. „Gottes Wort“ ist eine theologische Bewertung, keine historische Aussage. (z.B. ist der Brief des Paulus an die Römer erkennbar der Brief eines menschlichen Schreibers. Er ist Wort des Paulus und nicht Wort Gottes.) 

Historisch und sachlich gesehen ist die Bibel Menschenwort. Von Menschen für Men​schen geschrieben. Menschen erleben sich und ihren Glauben, geben diese Kunde weiter. Andere stimmen mit ein, tragen die Überlieferung weiter, weil sie ihnen wich​tig ist. So entstehen die Texte als religiöse Gebrauchstexte im kollek​tiven Gedächtnis des alten Israel.

Dies gilt auch für Erzählungen, in denen von Gott als handelnder oder sprechen​der Person die Rede ist. Die Instanz, die solches erzählt, ist ein menschlicher Erzähler. Er versucht eine Sprache für Gottes Handeln zu finden und stellt sich Gott wie einen Menschen vor, der sieht, hört, spricht, Hände und Augen hat usw. Er benutzt Sprach​bilder aus der Menschenwelt, um ausdrücken zu können, was er von Gott sagen will. Aber natürlich weiß auch ein altisraelitischer Erzähler, dass solche menschlichen Vor​stellungen von Gott (Anthropomorphismen) bestenfalls Hilfsmittel der Anschauung sind, um von Gott überhaupt reden zu können.

Etwas anders verhält es sich mit den Vorgängen des prophetischen Wort​empfangs. Hier treten Männer und Frauen auf, die sagen: „Gott hat mit mir gesprochen. Ich sage es euch weiter. Ich bin der Mund Gottes, bin sein Sprach​rohr.“ In den biblischen Tex​ten werden solche „empfangenen Worte Gottes“ deutlich von den üblichen menschli​chen Worten unterschieden. Weiter ist zu bedenken, dass sich dieser prophetische Wortempfang nicht auf einen schrift​lichen Text, sondern auf ein Hörerlebnis bezog, das zur mündlichen Verkündi​gung führte. Eine Ausnahme bilden die Gottesworte vom Sinai, von denen in Ex 24,4 erzählt wird, dass Mose sie aufgeschrieben hat.

Das Wort Gottes ist eine Person, ein Ereignis: Das Neue Testament (Joh 1,1) be​zeichnet die Person des Christus als Wort Gottes (lo,goj- logos- gr. Wort, Sache). Es hat diese Bezeichnung aber für schriftlich fixierte Texte vermieden. Die reformatori​schen Bekenntnisschriften (bis hin zur Barmer Theologischen Erklärung) formulieren ganz ähnlich: Jesus Christus ist das Wort Gottes, dem wir zu vertrauen haben.

Das Wort Gottes ist kein Buchstabe, sondern ein Ereignis hinter den Buchstaben. Die Bibel enthält Gottes Wort, das in konkreten Situationen ergangen ist. Insgesamt aber ist sie mit Gottes Wort nicht identisch. Oder anders gesagt: Gott lässt sich nicht in den Buchstaben der Heiligen Schrift einsperren und verfügbar machen. Wir sollten die Bibel nicht mit Gott selbst verwechseln, ohne freilich ihren Anspruch aufzugeben, dass sie Gottes befreiendes Handeln in der Welt und für die Menschen bezeugt und sichtbar macht.

Christen glauben nicht an die Bibel, sondern an den, der in der Bibel bezeugt ist. Sie glauben mit der Bibel.

Bemerkungen zur Inspirationslehre

Die Vorstellungen von der „Inspiration der Heiligen Schrift“ versuchen einem Ge​heimnis gerecht zu werden: Menschen erfahren sich durch Worte der Bibel so unmit​telbar von Gott angesprochen und in ihrer Existenz getroffen, dass sie sich fragen. Wie ist dies möglich? Sind es die von Menschen geschriebenen Worte und Buchstabenfol​gen in diesem Buch, die eine so besondere Kraft entwickeln? Könnte jedes andere Buch solches auch? 

Eine Antwort auf diese Frage versucht die Vorstellung von der „Inspiration der Schrift“. Was das Bibelwort zur lebendigen Anrede, zum Evangelium macht, ist nicht die Druckerschwärze des Buchstabens, sondern Gottes Geist hinter und in den Worten der Schrift. Die Rede von Gottes Geist, oder dem „Heiligen Geist“ ist ein Versuch, auszudrücken, dass die biblische Botschaft zu einer lebendig machenden Kraft werden kann. Deshalb spricht man von der „Inspiration der Heiligen Schrift“ (übrigens: inspi​rare – lat. mit Geist versehen). 

Die Vorstellung von der göttlichen Inspiration der Schriften begegnet noch nicht in den Evangelien oder bei Paulus, sondern erstmals in den spätesten Schriften des Neuen Testaments (2 Tim 3,15; 2 Petr 1,21), wird aber im Laufe der Kirchen​ge​schichte weiter und sehr unterschiedlich entfaltet.

Die Vorstellung von der „Inspiration der Schrift“ versucht ein Geheimnis gedank​lich zu fassen, nämlich das Geheimnis der Gottesbegegnung durch die Vermitt​lung von biblischen Worten. Wie diese Inspiriertheit näher zu fassen ist – darüber gibt es unter​schiedliche Vorstellungen. Die beiden neutestamentlichen Belegstel​len formulieren allgemein und sehr vage. Und das ist vielleicht das Beste, um den Geheimnischarakter der Sache zu wahren.

Die spätere Theologie wollte sich mit diesen Andeutungen nicht zufrieden geben und entwickelte verschiedene Theorien von der Inspiration der Schrift. Meistens gelten die Menschen, die biblische Texte verfasst haben, als auf eine nicht näher bestimmte Weise von Gottes Geist inspiriert. 

Die radikalste Form der Inspirationstheorie ist die Vorstellung von der Verbal​inspira​tion, die behauptet, Gott habe jedes Wort (jeden Buchstaben) selbst diktiert. Diese verschärfte Vorstellung ist erst im 17. Jh. von lutherischen Theolo​gen (der lutheri​schen Orthodoxie) gegen die beginnende Bibelkritik der Frühauf​klärung entfaltet worden. Die großen Kirchen der Ökumene vertreten diese Form der Inspirationslehre schon lange nicht mehr. Sie wird aber gegenwärtig in manchen evangelikalen Grup​pierungen weiterhin propagiert.

Problematisch an dieser Lehre ist, 

- dass die Bibel selbst davon nichts weiß, 

- dass die Menschlichkeit und Vielgestaltigkeit des biblischen Wortes nicht mehr zur Geltung kommt und offenbar nicht ausgehalten werden kann. Paulus redet an​ders als Markus und Lukas oder der Erzähler der Josefgeschichte. Und selbst bei den Propheten ist das nicht anders. Diese Zeugen der Gottes​erfahrung sind indivi​duelle Persönlichkeiten, die ihre Worte aus ihren eigenen biographischen Erfah​rungen her gewinnen und nicht einfach nur das passive Sprachrohr eines Gottes​wortes sind.

- Der dritte Einwand gegen die Verbalinspiration ist der, dass die Bibel damit zum göttlichen Gesetzbuch wird – zum „Papst aus Papier“, in dem Gott alles was ge​schehen ist und in Zukunft geschehen wird, eindeutig festgehalten hat. Dies geht am Selbstverständnis biblischer Texte ganz vorbei.

Was man sich unter Inspiration der Schrift genau vorzustellen hat, würde ich aus guten Gründen offen lassen. Der Grundgedanke der Inspiriertheit der Schrift ist der, dass die biblische Botschaft eine lebendig machende Kraft entfalten kann, eine Erfahrung die viele Christinnen und Christen machen. Aber dies bewirkt Gott selbst, nicht der Buch​stabe der Schrift. Wie dieses Geheimnis (der Gottesbegeg​nung in den Worten der Bi​bel) näher zu denken ist, darüber können die Meinun​gen getrost auseinander gehen.

Zum Beispiel spreche ich selbst lieber von der Inspiration der BibelleserInnen, die sie brauchen, um in den Worten Gottes Stimme zu vernehmen. Denn man kann die Bibel lesen, ohne einen Funken Kraft und Feuer oder Inspiriertheit zu erfahren. Und dann wiederum trifft eines ihrer Worte mitten in unser Herz. Warum ist das so? Es sind doch jeweils die gleichen Texte. Hier möchte ich die Kategorie des „Geistes Gottes“ bemühen. Wenn Gott nicht unser Herz öffnet, dann werden wir ihn auch nicht entdecken und erfahren, wenn wir Tag und Nacht über biblischen Texten brüten.

Zum Lesen und Weiterlernen:

Vgl. die Artikel „Wort Gottes“ und „ Inspiration(slehre)“ in den einschlägigen Lexika: z.B. Evangelisches Kirchenlexikon; Religion in Geschichte und Gegen​wart; Theologi​sche Realenzyklopädie.

2. Aufbau und Entstehung des biblischen Kanons

2.1 Begriffe und unterschiedliche Namen

Die Bibel ist kein Buch, sondern eine Bibliothek, die nicht nur eine Meinung vertritt, sondern viele verschiedene Meinungen. 

Das dt. Wort Bibel leitet sich, vermittelt durch die mittelhochdeutsche Vokabel biblie aus dem mittellateinischen biblia ab. Dies entspricht dem griech. Wort für „die Schriftstücke“ (gr. ta, bi,blia – ta biblia), welches auf das griech. Wort „biblos“ – Pa​pyrusblatt (Rohstoff des Papiers) zurückgeht. 

Die Bezeichnung ta, bi,blia für die Schriften des Alten und Neuen Testaments be​gegnet erstmals beim Kirchenvater Chrysostomos im 4. Jh. n.Chr. 

(Weiteres bei Schnelle, U., in: RGG4 Bd. 1, 1998, 1407.)

Auch die Anzahl der Bücher, die im Judentum und von einzelnen Kirchen zum „alt​testamentlichen“ Kanon gezählt werden, ist nicht einheitlich. Der jüdische Kanon (der Masoreten) enthält 22 Bücher, der Kanon der Septuaginta (LXX) und der Vulgata enthält darüber hinaus weitere Bücher (sog. deuterokanonische Schriften). Ebenso va​riiert die Anordnung der einzelnen Bücher bzw. Schriftgruppen. 

Das Alte Testament in der evangelischen Tradition geht auf die Reformatoren zu​rück, die sich – was die Anzahl der Schriften angeht – nicht an den Kanon der Kirche (Kanon der Septuaginta), sondern an den jüdischen Kanon (= masoretischen Kanon) gehalten haben. Allerdings haben sie die Anordnung der Schriften verändert (s. die „Übersicht der unterschiedlichen Kanons“ unter 2.3.).

Die Unterteilung der Hebräischen Bibel in drei Schriftengruppen ergibt sich aus dem geschichtlichen Prozess der Kanonisierung, der sich in drei Etappen beschreiben lässt (s. den Überblick „Kanon, Kanonbewusstsein ...“ unter 2.4):

Tora (hebr. Weisung; christlicherseits oft missverständlich mit Gesetz übersetzt) – jüdische Bezeichnung für die ersten fünf Bücher der Bibel (=Pentateuch – von gr. Fünfbuch – christl. Bezeichnung für die fünf Bücher Mose). 

Nebi’im (hebr. Propheten) – jüdische Bezeichnung für die Geschichtsbücher (Vor​dere Propheten) und die prophetischen Bücher (Hintere Propheten).

Chetubim (hebr. Schriften) – jüdische Bezeichnung für die übrigen Schriftwerke, zu denen u.a. die Megillot (hebr. Schriftrollen = Fünfrollenbuch), die Psalmen, die Weisheitsschriften und Daniel gehören.

( TaNaCh – ein hebräisches Kunstwort (Akronym) für die ganze Hebräische Bibel

Hebräische Bibel – Christliche Bezeichnung für das Alte Testament, um das manch​mal abwertend gebrauchte „Alt“ im Begriff Altes Testament zu vermeiden. Zudem bietet sich diese Bezeichnung ökumenisch im Nebeneinander mit jüdischen Menschen an. 

Erstes Testament – vom Münsteraner Alttestamentler Erich Zenger (Das Erste Tes​tament. Die jüdische Bibel und die Christen, 1991) vorgeschlagene christliche Be​zeichnung für das Alte Testament, um seine grundlegende Unverzichtbarkeit auch für den christlichen Glauben heraus zu stellen. 

Zu den Begriffen „Kanon, Apokryphen, pseudepigraphische bzw. deutero-kanoni​sche Schriften“ vgl. die Übersicht „Kanon, Kanonbewusstsein ...“ in 2.4. 

2.2 Wie und wann entstanden die Texte des Alten Testaments ?

Die Literatur des Alten Testaments ist in ihrer großen Mehrheit Traditionsliteratur. Sie ist keine Autorenliteratur, die sich auf einen bestimmten Verfasser und auf ein be​stimmtes Datum zurückführen lässt. Sie ist in einer traditionalen Gesellschaft entstan​den, die überwiegend mündliche Kommunikations- und Überlieferungstechniken pflegte. Mit folgenden Entwicklungen ist zu rechnen:

· Am Anfang stehen oft generationenüberdauernde Prozesse mündlicher Überlieferung (Erzählungen, Rechtsüberlieferungen, Lieder, Sprüche usw.)

· Mündliche Überlieferung ist lebendig und nicht starr an die überlieferten Vorga​ben gebunden. Die Stoffe verändern sich im Laufe der Überlieferung.

· Mündliche Überlieferungen werden später verschriftlicht (oft aus Gründen der Bestandssicherung der Überlieferung in Krisensituationen – etwa in der Exilszeit).

· Auch die schriftliche Überlieferung kann durch Redaktoren ergänzt, korrigiert und verändert werden.

· Erst wenn ein Text als kanonisch angesehen wird, gilt sein Wortbestand weitge​hend als unantastbar. (Die frühesten Texte der Bibel [der Pentateuch] sind ca. um 400 v.Chr. kanonisiert worden.)

Die Schreibkultur in Israel (keine Keilschrift, sondern mit Tinte zu schreibende Buch​stabenschrift) entwickelte sich in Israel ab der Königszeit (10.-9. Jh.) und war erst im 7.Jh.v.Chr. stärker ausgeprägt. (Lesetipp: Niemann, H.M., Kein Ende des Bücherma​chens in Israel und Juda (Koh 12,12) – Wann begann es?: BiKi 53, 1998,127-34.)

2.3 Unterschiede in Aufbau und Inhalt des kanonischen Alten Testaments

2.4 Kanon, Kanonbewusstsein und der Prozess der Kanonisierung biblischer Schriften

Das griech. Wort Kanon bezeichnet ursprünglich einen geraden Rohrstab, der bei Zimmerleuten als Richtmaß benutzt wurde. In der altchristlichen Literatur bezeichnet der Begriff „Maßstab“ und „Richtschnur“ des Lebens und Glaubens, und zwar in einer doppelten Weise:

- zur Bezeichnung des verbindlichen Katalogs heiliger Schriften,

- zur Bezeichnung verbindlicher Rechts- und Lehrentscheidungen der Kirche.

Kanonisierung: Was als besonders bedeutsame Überlieferung für Glauben und Leben galt, entschied sich nicht durch die Festlegung einer obersten (Kirchen-) Behörde, sondern am praktischen und liturgischen Gebrauch der Texte im Gottesdienst der Ge​meinde. Wenn es zu einer verbindlichen Regelung kam, dann wurden im nachhinein diejenigen Schriften für kanonisch erklärt, die längst im gottesdienstlichen oder recht​lichen Gebrauch waren und als Maßstab des Lebens und Glaubens galten. 

Bevor eine Schrift kanonisiert wurde, stand sie also in einer Gruppe bereits längere Zeit in „kanonischer“ Geltung. 

Der Prozess der Kanonisierung – Merksätze

1.) Die Entstehung des hebräischen Kanons ist ein Prozess, der ca. sechs Jahrhunderte währte. Er begann Mitte des 5. Jh. oder um die Wende vom 5. zum 4. Jh. v.Chr., führte über mehrere Etappen und war erst im 2. Jh. n.Chr. endgültig abgeschlossen.

2.) Die Kanonisierung der neutestamentlichen Schriften begann im 2. Jh. n.Chr., wobei der christliche Kanon (der den alttestamentlichen Kanon der Septuaginta übernahm) erst im 4. Jh.n.Chr. definitiv festgelegt wird. Als kanonisch galten die Bücher, die im Gottesdienst öffentlich gelesen wurden und denen man „Apostolizität“ (durch Apostel verbürgte Glaubwürdigkeit) zusprach. Die Entscheidungen fielen auf den Synoden von Rom 382, Hippo 383; Karthago 397 n.Chr.) Streitpunkte waren besonders die Ka​nonizität der Johannesoffenbarung und des Jakobusbriefes.

Im Einzelnen: Stufen der Entstehung des hebräischen Kanons

1. Stufe:

Kanonisierung der Tora 

450 oder 398 v.Chr.

2. Stufe

Kanonisierung der „Propheten“

2. Jh. v.Chr.

3. Stufe

Kanonisierung der „Schriften“ 

2. Jh. v.Chr. 

bis

2. Jh. n.Chr.

Abschluss des masoretischen Kanons

Die fünf Bücher der Tora werden im Zusammenhang der Neuordnung der nachexilischen Tempelgemeinde durch Esra kanonisiert. Das Datum der Mission Esras wird in der Forschung entweder 450 v.Chr. oder 398 v.Chr. angesetzt.

Der politische Hintergrund ist vermutlich in der persischen Reichsauto​risation zu sehen. Die Judäer sollten den Umfang ihrer verbindlichen Über​lieferung fixieren. Dies wurde dann von den persischen Autoritäten als für Judäa verbindliches persisches Reichsrecht anerkannt. 

Wenn nach Neh 9f das „Gesetzbuch des Himmelsgottes“ (die Tora des Mose ?) feierlich proklamiert und in Kraft gesetzt wird, ist vermutlich ein solcher politischer Vorgang im Blick.

Der Text dieses Kanons ist noch nicht sakrosankt. Veränderungen am Wortlaut, kleinere Ergänzungen sind nach diesem Zeitpunkt immer noch möglich.

Die sich wahrscheinlich im 3. Jh. v.Chr. vollziehende Abspaltung der Sa​maritaner von der Jerusalemer Tempelgemeinde setzt die Kanonisierung der Tora, aber noch nicht die Kanonisierung der Propheten voraus. Die hei​lige Schrift der Samaritaner, die sich als jüdische Sondergruppe um ihren eigenen Tempel auf dem Berg Garizim sammelten, bleibt fortan allein die Tora, der Pentateuch.

Im 2. Jh. scheint der Kanon der Prophetenschriften (hebr. Nebi’im) fixiert zu sein, denn der Prolog (Vorwort) im Buch Jesus Sirach nennt als kanoni​sche Schriften zwei feste Sammlungen: „die Tora“ und „die Propheten“ so​wie einen dritten Teil, der aber noch keinen festen Namen hat. 

Der Prolog ist vom Enkel des Jesus Sirach verfasst und daher um ungefähr 130 v.Chr. zu datieren.

Das Buch der Psalmen (das zum dritten Kanonteil, den „Schriften“, hebr. Ketubim, gehört) war im 2.-1. Jh.v.Chr. noch nicht kanonisch.

Die Bibelfunde aus Qumran (2.-1. Jh.v.Chr.) zeigen, dass die Sammlung des hebräischen Psalters noch nicht existierte (weder in der Abfolge noch in der Textgestalt), während einzelne Teilsammlungen von Psalmen offenbar bereits kanonische Geltung besaßen.

Noch in den Evangelien erscheinen neben den beiden Kanonteilen „der Tora“ und „den Propheten“ die „Schriften“ wenig profiliert. Anders als Paulus, der „Tora“ und „Propheten“ als kanonische Schriftsammlungen kennt, begegnet bei Lukas die Wendung „Tora, Propheten und Psalmen“ (Lk 24,44). Daraus folgt: Entweder ist das Psalmenbuch hier als ein Teil aus den „Schriften“ kanonisch oder es bezeichnet als pars pro toto (als Teil das Ganze) den ganzen dritten Kanonteil.

Beim jüdischen Historiker Flavius Josephus (ca. 95 n.Chr.) findet sich erst​mals eine Zahl von 22 Büchern, die „jeder Jude ... als Weisungen Gottes betrachtet“. Gemeint sind die 5 Bücher des Mose, 13 Bücher der Propheten und „die übrigen vier, die Hymnen an Gott sowie Lebensregeln für die Menschen enthalten“ (contra Apionem 1,7-8).

Ende des 2. Jh. n.Chr. scheint die rabbinische Diskussion über die Zugehö​rigkeit einzelner Bücher aus den „Schriften“ abgeschlossen zu sein. Die häufig zu lesende These, im Lehrhaus zu Jabne habe eine jüdische Synode Ende des 1. Jh. n.Chr. eine autoritative Kanonentscheidung gefällt, hält ei​ner genaueren Prüfung an den Quellen nicht stand. 

Begriffsverwirrungen: apokryph, deuterokanonisch, pseudepigraph

Deuterokanonische Schriften

Am Ende des 1. Jh. n.Chr. gab das Judentum seine griechische Bibel (Septuaginta) auf, die zur Bibel der Christen geworden war. Während der Kanon der Sepuaginta auch frühjüdische Schriften umfasste, die in Griechisch überliefert wurden, wurden jetzt aus dem jüdisch-masoretischen Kanon alle Schriften ausgeschlossen, die keine althebräische Textüberlieferung hatten. 

Dieser jüdische Kanon ist dann zum Kanon der Reformatoren geworden, während die katholische Kirche bis heute dem Kanon der Septuaginta folgt.

Diejenigen Bücher, die sich im Kanon der Septuaginta - nicht aber im masoretischen Kanon - finden, werden deuterokanonische Bücher (zum zweiten Kanon gehörig) genannt. Es sind:Weisheit Salomos, Jesus Sirach, Judit, Tobit, Baruch, Makkabäerbü​cher. Diese Bücher nannte die Reformation unzutreffend Apokryphen. Sie werden aber von Martin Luther positiv bewertet ( „Das sind Bücher, so der heiligen Schrift nicht gleich gehalten und doch nützlich und gut zu lesen sind“) und wurden erst seit dem 17. Jh. in den protestantischen Bibelausgaben nicht mehr abgedruckt. 

Apokryphe Schriften (gr. apokryph – geheim, verborgen) ist eigentlich ein abwertender Begriff. Mit ihm werden jene nicht im Kanon stehenden Schriften des frühen Juden​tums und altkirchlicher Autoren genannt, die in Benennung und Inhalt einen kanoni​schen Anspruch erheben und von bestimmten Gruppen auch so verwendet wurden. Der Begriff wird heute in der Regel vermieden. 

Als Pseudepigraphe Schriften (gr. pseudo – falsch) werden jene Schriften bezeich​net, die sich (nach unserem Maßstab: fälschlicherweise) als Erzeugnisse berühmter biblischer Männer ausgeben, etwa das Weisheitsbuch Salomos, das Gebet Manasses, die Testamente der zwölf Patriarchen, verschiedene kanonische und nichtkanonische Paulusbriefe, der Barnabasbrief, die Evangelien des Petrus, des Thomas, des Jakobus, die Apostelgeschichten des Paulus, des Andreas, des Petrus, der Briefwechsel zwi​schen Paulus und dem römischen Philosophen Seneca u.v.a.

Der Begriff „Pseudepigraphie“ ist belastet, weil er aus einer modernen Perspektive heraus ein abwertendes Urteil enthält. Er bewertet die Schriften nach dem moderne Konzept der literarischen Autorenschaft. Pseudepigraphie ist aber ein im Altertum, das den Begriff des geistigen Eigentums nicht kennt, sehr verbreitet, beliebt und geradezu ein literarisches Stilmittel. Ein anonymer Autor borgt sich die Autorität eines Großen vergangener Zeiten und sagt mit „geborgter Zunge“ dasjenige, was ihm in seiner Zeit am Herzen liegt. In seinen Augen erhöht das die Glaubwürdigkeit, in unseren Augen vermindert es sie. 

Zum Weiterlesen und Weiterlernen:

Art. Bibel, in. RGG4, Bd. 1, 1998, Sp. 1407-1426.

Campenhausen, Hans Freiherr von, Die Entstehung der christlichen Bibel, Tübingen 1968. 

Wer sich vom Inhalt und vor allem von der unglaublichen Menge sogenannter apokrypher und pseudepigrapher Schriften einen Begriff machen will, schaue sich die folgenden Sammlungen an: 

Kümmel W.G. (Hg.), Jüdische Schriften aus hellenistisch römischer Zeit, 5 Bde., Gü​tersloh 1971ff. 

Hennecke, E., Schneemelcher, W., Neutestamentliche Apokryphen in deutscher Über​setzung, 2 Bde., Tübingen.

B. Die historischen und ökologischen Kontexte des Alten Testaments

3. Das Land der Bibel

Das Land der Bibel lässt sich nicht in exakten Grenzen beschreiben. Eine biblisch be​zeugte Nord-Süd-Ausdehnung orientiert sich an der Lage zweier Orte: „von Dan bis Beer-Scheba“. Das Land der Bibel umfasst geographisch die Regionen zwischen dem Mittelmeer im Westen und der syrisch arabischen Wüste im Osten; dem Hochgebirge des Libanon und Antilibanon im Norden und den trockenen Steppengebieten im Sü​den, die in die Sinaihalbinsel übergehen. 

Geostrategisch ist die südsyrische Landbrücke, die wir geographisch Palästina nennen, wichtiges Durchgangsland zwischen Mesopotamien und Nordsyrien und Ägypten (Fernhandelsstraßen). Wegen seiner wichtigen Lage ist dieses Gebiet in allen Phasen seiner Geschichte Zankapfel der Großmächte gewesen.

3.1 Verschiedene Namen für ein Land

1. Kanaan – biblische und außerbiblisch im 2. Jt. v.Chr. mehrfach bezeugte Bezeich​nung für das Land zwischen Küste und Jordan, wobei dessen Grenzen unterschiedlich abgesteckt werden. Der Name bedeutet „Land der Kanaanäer“ und beschreibt ur​sprünglich den Einflussbereich der phönizischen Händler an der süd​syrischen Küste. In den meisten biblischen Texten sind die Kanaanäer nicht mehr die Phönizier, son​dern die vorisraelitische Bevölkerung des Landes.

2. Heiliges Land – christliche Bezeichnung für das biblische Land als der Region, in der sich die Heiligen Stätten befanden (Betlehem, Nazaret, Golgata usw.). Seit dem 4. Jh. n.Chr. sind christliche Pilgerfahrten ins Heilige Land bezeugt.

3. Palästina – Das Wort geht über arabische Umwege (al-filistin) auf die griechische Bezeichnung (gr. philistäa, Land der Philister) zurück. Sie ist die in der Wis​senschaft am weitesten verbreitete geographische Bezeichnung. 

Die Griechen, die als Seefahrer die syrische Küste vom Meer aus benannten, teil​ten sie nach den die Küsten dominierenden Bewohner ein: den Norden in Phöni​zierland (gr. phoinika), den Süden in Philisterland (gr. philistäa). Nach der Zerschla​gung der jüdischen Aufstände (ca. 135 n.Chr.) griffen die Römer (Kaiser Hadrian) auf den grie​chischen Sprachgebrauch zurück, indem sie die römische Provinz „Judaea“ in „Pa​laestina“ umbenannten, um die Erinnerungen an die aufrühreri​schen Juden im Pro​vinznamen zu tilgen und die Region zu befrieden. Später bürgerte sich der Name selbstverständlich bei den im Land lebenden Juden, Arabern und Christen ein und wurde auch zur Standardbezeichnung der engli​schen Kolonialsprache des 20. Jh.s. Die arabischen BewohnerInnen Palästinas nannten sich im Laufe des 20. Jh.s selbst Paläs​tinenser, führen sich aber nicht auf die Philister, sondern auf die Kanaanäer zurück.

Heute sehen manche Jüdinnen und Juden die Bezeichnung Palästina wegen der an​tijüdischen Implikationen Hadrians und der sprachlichen Verbindung Palästina – Pa​lästinenser als problematisch. Derzeit steht jedoch kein ideologisch weniger belasteter Begriff als diese griechische, ursprünglich rein geographische Bezeich​nung zur Ver​fügung, will man nicht auf die Begriffe „Südsyrien“ oder „Südliche Levante“ auswei​chen.

4. Eretz Israel (hebr. Land Israel). Jüdischer Begriff, der Bibel entlehnt, bezeich​nete für die Jüdinnen und Juden in der Diaspora das Land der Bibel als Ort der Sehnsucht nach Heimkehr ins Land der Väter. Dieser Begriff ist im 19. und 20. Jh. vom Zionis​mus aufgenommen worden, gegenwärtig im Staat Israel mit allerlei Besitzstandsideo​logien aufgefüllt und daher geographisch wenig tauglich.

Cisjordanien – (diesseits des Jordans); geographische Bezeichnung des Westjor​dan​landes.

Transjordanien - (jenseits des Jordans); geographische Bezeichnung des Ostjor​dan​landes.

Zum Lesen und Weiterlernen:

Keel, O./Küchler, M., Orte und Landschaften der Bibel. Bd.1, Zürich 1984, 206-288.

3.2 Ausdehnungen und Erscheinungsformen

Hinweis: Erarbeiten Sie sich die Daten mit Hilfe der angefügten Karten und Über​sichten!

Der außerordentlich tiefe Grabenbruch des Jordan teilt das ganze Land von Nord nach Süd. Im Norden befinden sich der Hule See und der See Genezaret. Diese Seen mün​den in den Jordan, der seinerseits in das Tote Meer fließt, das selbst keinerlei Abfluss besitzt. Das Tote Meer im Süden mit seinen ca. 400 m unter dem Meeresspiegel ist der tiefste Einbruch in der ganzen Erdoberfläche. Der hohe Salzgehalt verhindert organi​sches Leben.

Das durch diesen Grabenbruch in N-S-Richtung geteilte Land erscheint im Ost​jor​danland als fruchtbare Hochebene, die durch die Flüsse Jarmuk, Jabbok und Arnon sehr tief eingeschnitten ist (traditionelle Lebensgebiete der Ammoniter und Moabiter).

Das Westjordanland ist reicher gegliedert. In N-S-Richtung lassen sich drei Mittel​gebirgsregionen unterscheiden: 

- das galiläische Bergland (nördlich der Jesreel-Ebene);

- das ephraimitische oder mittelpälästinisches Bergland (von der Jesreel-Ebene im Norden bis auf die Höhe von Jerusalem im Süden);

- das judäische Bergland (Jerusalem bis 25 km südlich von Hebron).

Die IsraelitInnen in alttestamentlicher Zeit siedelten vor allem in diesen Gebirgsregio​nen.

Die Küstenebene ist flach (im Süden um Gaze, Ekron das Siedlungsgebiet der Phi​lister), während das sich daran anschließende fruchtbare Hügelland (die Schefala) nach Osten hin allmählich ansteigt, bis es die Gebirge erreicht. Da die vom Meer kommenden Regenwolken bis zum höchsten Punkt der Gebirge ab​regnen, ist der Ost​abfall des ephraimitischen und judäischen Berglandes Wüste (Vgl. die Querschnitts​zeichnung).

Die Jesreel-Ebene im Norden verbindet die Küste mit dem Jordangraben. Sie ist ein weites fruchtbares Land (die Kornkammer Cisjordaniens), Siedlungsgebiet berühmter kanaanäischer Stadtstaaten, Aufmarschgebiet großer Schlachten.

Der geographische Lebensraum Israels ist kleinräumig und zerklüftet. Dies kommt Stämmegesellschaften entgegen, behindert aber die Ausbildung großer Zentralstaaten. Die großen Fernhandelsstraßen laufen an der Küste entlang und durchqueren die Jes​reel-Ebene (Richtung Damaskus), während die (israelitischen) Bewohner der Bergge​biete eher im Schatten dieser großen Straßen lebten. Diese relative Abgeschiedenheit trifft für Juda und Jerusalem stärker zu als für die BewohnerInnen des Nordreichs.

Das Land der Bibel ist für unsere Verhältnisse ein sehr kleines Land. Die größte Nord-Südausdehnung umfasst „von Dan bis Beerscheba“ nur 220 km, vom Mittelmeer bis zum Jordan sind es nur ca. 60 - 70 km.

3.3 Klima, Vegetation, Wasser

In Palästina herrscht subtropisches Mittelmeerklima: Wechsel zwischen der regenlo​sen Sommerzeit und der Regenzeit im Winter. Dieser Regenfall ist von grundlegender Bedeutung für die Vegetation und das Leben in Israel. Im Gegen​satz zu den Bewässe​rungskulturen in Mesopotamien (Eufrat und Tigris) oder in Ägypten (Nil) war das alte Israel und seine Landwirtschaft gänzlich auf Regen und dessen kleinen Bruder, den Tau am Morgen, angewiesen. Weil Ägyptens Landwirtschaft regenunabhängig war, zogen bei Dürre die Hungerflüchtlinge aus Palästina nach Ägypten (z.B. Gen 12,10ff; Gen 40ff).

Darüber hinaus konnte Wasser aus Quellen oder Brunnen genutzt werden oder Re​genwasser wurde über aufwendige Sammelsysteme in große Zisternen geleitet. Der Jordan konnte wegen seiner tiefen Lage und den unüberbrückbaren Entfer​nungen zu den Feldern zur Bewässerung nicht genutzt werden.

3.3.1 Die wichtigsten Landschaften und Gewässer

Zeichnungen und Text aus: Staubli, T., Begleiter durch das Erste Testament, Düsseldorf 1997, 19.
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Die Küste südlich des Karmels ist geprägt durch Sanddünen, so auch der Scharon. Nördlich dieses Gebirgszuges ist sie teilweise felsig. Dahinter folgen fruchtbare Ebe​nen, die im Altertum aber oft sumpfig waren. Dann kommen die sanften Hügel der Schefela und schließlich das Gebirge von Efraim und Juda und im Norden das ga​liläische Gebirgsland mit dem Meron als höchster und markantester Erhebung. Nach Westen entwässern von Süden nach Norden Sorek, Jarkon, Kischon und Litani. Der Gebirgsfall nach Osten ist sehr steil. Der Jordan, welcher am Hermon entspringt, fließt in einem tiefeingeschnittenen Graben und bildet den Hule‑See, den See Genne​sareth und das Tote Meer. Noch höher als das cisjordanische Gebirge ist das trans​jordanische Tafelland gelegen, weshalb die Flüsse, die hier entspringen, wesentlich größer und wasserreicher sind. Es sind von Süden nach Norden Zered, Arnon, Jab​bok und Jarmuk. Die tief ins Land eingefurchten Flüsse grenzen die Regionen Moab, Ammon, Gilead und Baschan (Golan) voneinander ab. Im Süden wird das Gebiet durch die Wüste Negev, im Norden durch das Gebirge Libanon begrenzt.
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Das Profil des Landes im Schnitt von Westen nach Osten.

3.3.2 Caution! ​ Selbstversuch zur Geographie Palästinas

1. Da Sie sich die Lagen und Namen der Landschaften, Gebirge und Gewässer gut eingeprägt haben, fällt es Ihnen nicht schwer, sie auf der unten angedeuteten Karten​skizze einzuzeichnen.

Landschaften: Galiläa, Efraim, Juda, Jesreel‑Ebene, Karmel‑Gebirge, Scharon, Gilead, Hermon, Negev.

Gewässer: Jarmuk, Kischon, Arnon, Jabbok, Zered, Jarkon, Hule See, See Genezareth.

2. Versuchen Sie doch selbst einmal eine solche Kartenskizze.

3. Und zeichnen Sie die Lage wichtiger Städte ein, die Sie zuvor in einschlägigen Karten aufgesucht haben: Dan, Beer‑Scheba, Jerusalem, Bet‑EI, Samaria, Hebron, Si​chern, Bethlehem, Jericho, Gaza, En‑Gedi, Megiddo, Lachisch, Sidon, Damaskus, Rabbah Ammon.

Viel Vergnügen !
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3.3.3 Israel und Juda während der Königszeit

aus: Fritz, V., Die Stadt im Alten Israel, 1990, Karte 1; Donner, H., Geschichte Israels, Bd. 1, 1986, Karte 4.
3.3.4 Die Ausdehnung des assyrischen Großreiches um 700 v.Chr.

aus: Donner, H., Geschichte Israels, Bd. 2, 1986, Karte 5.

3.4 Lebensverhältnisse / Nahrung und Wirtschaft

Die Menschen leben in einer ackerbäuerlichen Selbstversorgungsgesellschaft, in der es wenig Handel gibt (Ausnahme: Eisen und Keramik). Die Familien pro​duzieren alles Nötige zum Leben selbst. 

Diese Wirtschaft beruht auf Ackerbau (Gerste, Weizen) und Kleinviehhirtentum (Schafe und Ziegen). Das Mischungsverhältnis zwischen beiden Wirtschafts​formen variiert je nach Region und Fruchtbarkeit der Böden. 

Der Ackerbau vollzieht sich auf kleinen Feldern in den Tälern oder auf den Ter​ras​sen der Hügel. Auf die Terrassen gehört auch der Gartenbau (Wein, Oliven, Feigen).

Die Hauptnahrung besteht aus Fladenbrot, das jeden Tag frisch gebacken wird, und aus Früchten und Gemüse (Gurken, Knoblauch, Zwiebeln, Lauch). Fleisch gibt es nur zu besonderen Anlässen.

Zusammen mit dem Brot gilt der Wein als Grundnahrungsmittel. Er wird mit Wasser verdünnt und wohl auch zum Desinfizieren von (brackigem Zisternen-) Wasser ver​wendet.

Feigen sind beliebte Früchte. Feigenbäume sind recht groß und eindrucksvoll und bieten mit ihrem fleischigen Blättern in der sommerlichen Mittagshitze einen kühlen Schatten. Das macht sie zum bevorzugte Siesta-Platz der israelitischen Bauern. Wenn im Michabuch (Kap. 4) als Friedensvision ersehnt wird: „Es wird ein jeder unter sei​nem Feigenbaum sitzen, ohne dass jemand ihn aufschreckt“, dann ist diese bäuerliche Siesta-Situation damit angesprochen.

Die Viehzucht beschränkt sich vor allem auf Kleinvieh (70 % Ziegen, 30 % Fett​schwanzschafe). Ziegen sind relativ anspruchslos und kommen mit wenig Futter über die trockenen Monate. Und die Schafe lagern während der futterreichen Zeit bis zu 10 kg Fett als Kalorienspeicher für die Dürre in ihrem Schwanz ab. (Der fette Schwanz gilt den IsraelitInnen als Leckerbissen und besondere Opfergabe). Während die an​spruchsvollen Pferde nur selten und vor allem zu Repräsentations​zwecken der Ober​schicht (nicht als Reittiere!) gehalten werden, ist der genügsame Esel überall anzutref​fen und das wichtigste Reit- und Lasttier = der Mercedes des alten Orients. Nicht um​sonst diente er auch als königliches Reittier. Rinderzucht ist insgesamt schwach aus​geprägt und nur in den besonders fruchtbaren Regionen möglich (Jesreel, Gilead). Rinder dienen den Bauern weniger als Fleischlieferant denn als Zugtiere zum Pflügen.

Bauern und Nomaden: Die notwendige Kleinviehzucht bringt es mit sich, dass die Herden in den trockenen Perioden z.T. weite Strecken zurücklegen, um genü​gend Futter zu finden. Wenn in der wissenschaftlichen Literatur von Nomadentum die Rede ist, dann ist meist an ein solches Wanderhirtentum gedacht, bei dem sich - saisonal begrenzt - Mitglieder einer Familie mit den Herden auf dem Weg ma​chen, während andere bei den Äckern bleiben. Ein solches Wanderhirtentum gehört mit zur bäuerli​chen Selbstversorgungsgesellschaft und zur familiären Arbeitsteilung, die nötig ist, um das Überleben der Familie durch Ausnutzung aller Ressourcen zu sichern. 

Die oft übliche Trennung von Bauern und Nomaden entspricht nicht den altori​entali​schen Wirtschaftsformen. Weder gibt es Ackerbau ohne Kleinviehhirtentum, noch ein „Nomadentum“ ohne Ackerbau. (Das arabische Beduinentum, das nomadischen Ka​melzüchter-Stämmen ein autarkes [unabhängiges] Leben in der Wüste ermöglicht, gab es in altisraelitischer Zeit noch nicht.) 

Soziale Organisationsformen: Die durch die Archäologen freigelegten israeliti​schen Häuser (Vierraum-Haus) bieten Kleinfamilien (Eltern, Kinder) Platz. Doch scheinen die Großfamilien Haus an Haus zusammen gewohnt zu haben. Diese Großfamilie, der ein Familienvater vorsteht, und zu der mehrere Kleinfamilien gehören, wird „Vater​haus“ genannt. (Vgl. etwa die Erzählung von Jakob und Josef). Die weitere Ver​wandtschaft bildet die Sippe, die oft seit Generationen an einem Ort lebt (z.B. Betle​hem in der Ruterzählung). Die Sippe wird durch Älteste repräsentiert, die aus der Gruppe der Familienväter bestimmt werden. Die Fami​lien- und Sippenzugehörigkeit bestimmen die Menschen stärker als die größeren Organisationsformen des Stammes (z.B. Juda, Efraim, Dan u.a.) oder des Volkes. (Weiteres in der Übersicht zur Sozial​geschichte unter 3.4)

3.4.1 Übersicht zur Sozialgeschichte Israels 

Entwurf: Rainer Albertz

3.4.2 Israel und die Kulturen des Alten Orients 

Merke: Die Geschichte Israels vollzieht sich in der Spätzeit der Geschichte der altorientalischen Reiche.

Zeittafel:


-3000 v.Chr.
-2500 v.Chr.
-2000 v.Chr.
-1500 v.Chr.
-1000 v.Chr.
-500 v.Chr.
0



Sumer
Akkad

Assur
Babylonier
Perser


Mesopotamien







Ägypten
Altes Reich
1. Zwi-schen-zeit
Mittle-res Reich
2. Zwi-schen-zeit
Neues Reich
3. Zwischenzeit und Spätzeit
hellenisti-sche Zeit

Griechenland

Minoische Kultur
Mykeni-sche Kultur
das dunkle Zeitalter
archai-sche Zeit
grie-chische Klassik
hellenisti-sche Zeit

Israel

Zeit der Richter
Zeit der Könige
Exil
Perser-herr-schaft
hellenisti-sche Zeit

Aufgabe: Versuchen Sie die Machtzentren der beschriebenen Reiche auf der altorientalischen Landkarte (S. 29) zu eruieren !

ASSUR

Kultur im Norden Mesopotamiens, die im 16. Jh. entsteht und ihre Herrschaft bis 1100 auf Babylonien ausdehnt. Nach vorübergehendem Verfall der Macht folgt in einer zweiten Epoche die Errichtung des assyrischen Großreichs (800 ‑ 609), das sich über einen Großteil des Orients erstreckt. Assarhaddon (680 ‑ 669) erobert sogar Memphis. Assur, Ninive, Nimrud, Chorsabad lösen einander als Hauptstädte ab. Ein großer Teil des Schrifttums ist uns in der Bibliothek Assurbanipals (669 ‑ 630) erhalten geblieben. Im Jahre 609 beenden die Babylonier unter Nebukadnezzar die assyrische Herrschaft.

SUMER 

Region im Südosten Mesopotamiens, die der ältesten bekannten Kultur der Geschichte ihren Namen gegeben hat. Verschiedene Stadtstaaten behaupten eine Zeitlang die Vorherrschaft über das Gebiet. Gegen 3000 v. Chr. entwickeln die Sumerer die Keil​schrift, die in Tontafeln eingedrückt wird. Man unterscheidet zwischen der frühdynas​tischen Zeit und einer späteren zweiten Blütezeit (Ur III ‑ Zeit 2050‑1950), in der zahlreiche sumerische Texte entstehen. Diese Literatur ist uns im wesentlichen durch akkadische Abschriften aus dem 18. Jh. bekannt.

AKKAD

Region im mittleren Mesopotamien. Die erste Dynastie wird von Sargon I. um 2300 v. Chr. begründet; sie dauert bis gegen 2100. Die Amoriter-Dynastie (Hammurabi) grün​det Babylon. Sie endet mit dem Einfall der Hethiter im Jahr 1595. Das mit dem Heb​räischen und Aramäischen verwandte Akkadische wird die am meisten verbreitete Sprache. Die berühmtesten akkadischen Texte sind die Berichte über die Großtaten der Dynastie von Akkad (2300 ‑ 2100), die Gesetze der Stadt Eschnunna (19. Jh.), die Gesetzessammlung Hammurabis (18. Jh.) und das Atramhasis‑Epos (ca. 17. Jh.).

ÄGYPTEN

Während des Alten Reichs (3. bis 6. Dynastie, 2670 bis 2150 v. Chr.) sind Ober- und Unterägypten vereinigt. Hauptstadt ist Memphis. Bau der Pyramiden (Sakkara, Giza). In der ersten Zwischenzeit (7. bis 11. Dynastie, 2150 ‑ 2040) zerfällt die Zentralmacht. Sie wird im Mittleren Reich wieder hergestellt (11. bis 13. Dynastie, 2040 ‑ 1650). Die zweite Zwischenzeit ist vor allem mit der Eroberung durch die Hyksos (15. und 16. Dynastie, 1650 ‑ 1550) verbunden. Im Neuen Reich (18. bis 20. Dynastie, 1550 ‑ 1070) erlebt Ägypten seine höchste Blüte. Hauptgott ist Amun‑Re. Bau der Pharao​nengräber im Tal der Könige und des Tempels von Luxor. Religiöse Revolution unter Echnaton (1352 ‑ 1338) zugunsten des Gottes Aton mit Amarna als Residenz. Unter Sethos I. und Ramses II. (1294 ‑ 1212) Rückkehr zur traditionellen Religion mit den Amun-Priestern von Theben. Prestigebauten. Zerfall des Reiches in der dritten Zwi​schenzeit und der Spätzeit (21. bis 30. Dynastie). Niedergang der Religion. Eroberung durch Assyrer und Perser und schließlich 332 durch Alexander den Großen.

GRIECHENLAND

Um 2200 v. Chr. entsteht auf Kreta die minoische Kultur. Ab 1600 erringt Mykene dank seiner Burgen eine Vormachtstellung auf dem griechischen Festland, dann in der gesamten Ägäis. Zwischen dem 9. und 7. Jahrhundert entstehen Stadtstaaten sowie Niederlassungen im Mittelmeerraum. Sparta erstarkt im 7. Jh., Athen im 6. Jh. Mit den Reformen durch Solon 594 wird die Demokratie begründet. 480 besiegt Athen die Perser. Im „Perikleischen Zeitalter“ (457 ‑ 430) kommt es zur höchsten Blüte der Kultur in Architektur, Kunst und Literatur.

ISRAEL

Name einer ethnischen und religiösen Gruppe, bestehend aus zwölf Stämmen, die ab 1200 v.Chr. das Land Kanaan besiedeln. Um 1030 wird Saul erster König von Israel. Um 1000 nimmt David Jerusalem ein. Er betreibt eine Eroberungspolitik und gründet ein Reich, das Salomo von 965 bis 926 festigt. Danach kommt es zur Teilung: Im Sü​den entsteht das Reich Juda mit der Hauptstadt Jerusalem, im Norden das Reich Israel mit der Hauptstadt Tirza, später Samaria. Das Nordreich wird 722 von den Assyrern zerstört, Jerusalem 587 von den Babyloniern erobert. Exil der Oberschicht in Babylo​nien bis 538. Juda bleibt nach dem Sieg der Perser über Babylon persische Provinz bis zur Eroberung durch Alexander den Großen im Jahre 331. 

Zur Vertiefung: Die Übersicht erwähnt unter den Kulturzentren nicht die Namen Mari, Ebla, Nuzi und das Hethiterreich. Erarbeiten Sie sich die fehlenden Informationen mit Hilfe des Neuen Bibellexikons.

Zum Weiterlernen: 

Kulturgeschichte des alten Vorderasien, hg. Klengel, H., Berlin 1989.

Weitere Literatur in der Hilfsmittelliste zum Studium des Alten Testaments.

4. Geschichte Israels

Um biblische Texte in ihrem historischen Kontext zu verstehen, sind Kenntnisse der politischen, sozialen und kulturell-religiösen Geschichte des Volkes Israel nötig. Das Nachvollziehen der biblischen Geschichtsdarstellung reicht dabei nicht aus, denn diese altisraelitische Geschichts- und Erinnerungskultur ist von ganz anderer Art als das, was wir heute unter Geschichtsschreibung verstehen. Bei der Beurteilung von bibli​schen „Geschichtsdarstellungen“ gilt es sich generell von der naiven Vorstellung zu lösen, diese seien zeitgenössische Berichte oder historische Recherchen im modernen Sinn. 

4.1 Formen geschichtlicher Erinnerung in Israel

Die geschichtliche Erinnerung an den Weg Gottes mit seinem Volk hat im alten Israel einen enorm hohen Stellenwert inne. Davon zeugt der große erzählte Geschehensbogen, der die Bücher Genesis bis 2 Könige bestimmt.

Die IsraelitInnen haben sich an ihre Vergangenheit und an ihr Herkommen erinnert, indem sie sich Geschichten von den Ursprüngen und geschichtlichen Wegen erzähl​ten. Diese Erzählungen haben die Aufgabe, jeder neuen Generation die Eigenart und Identi​tät des Volkes Israel zu vermitteln, indem sie von den Anfängen erzählen. Diese Erzählungen von den Erzeltern, von Mose und der Befreiung aus Ägypten, von David und den ersten Königen usw. konnten zeigen, wie man in Israel sich selbst verstand und sehen wollte. (Da kommen wir her! Das macht uns aus! So sind wir ...!) Diese Gedächt​niskultur zielt auf Identität. Sie ist veränderbar und lebendig, nicht an dem interessiert, was wir historische Fakten nennen, und von den Bedürfnissen der Ge​genwart bestimmt. 

Diese Geschichten dienen nicht der historischen Erforschung der Vergangenheit, son​dern der Vergewisserung des eigenen Daseins als Volk. Grundanliegen dieser Erinne​rungskultur war die Vergegenwärtigung der Vergangenheit. Man sollte von der Be​freiung aus Ägypten so erzählen, als sei man selbst dabei gewesen. Aus diesem Drang nach Vergegenwärtigung entsteht das Bedürfnis, möglichst viele der jetzigen Erfah​rungen und Einsichten in die Vergangenheit zurück zu verlegen. Bräuche, Glau​bens​vorstellungen und andere Gegebenheiten der Gegenwart sollten als Gründungen des Anfangs ausgewiesen werden. Vieles von dem, was in Israel erst sehr viel später er​kannt, erfahren und gelebt wurde, wird auf diese Weise in die früheste Zeit zurückge​tragen: 

- der sich später herausgebildete Glaube an den einen Gott Jhwh, der Himmel und Erde gemacht hat, in die Erzählung von der Erschaffung der Welt,

- der spätere Sabbatbrauch und die Beschneidung in die Erzählung von der Schöp​fung und von Abraham,

- der spätere liturgische Ablauf des Passafestes in die Erzählung von der letzten Nacht vor dem Auszug aus Ägypten,

- die späteren ackerbäuerliche Feste und die Sozialordnung des nachmaligen Israel in die Erzählung aus der Wüstenzeit (Festkalender),

- die späteren Priestervorschriften und die Tempelordnung des Jerusalemer Tem​pels in die Erzählung aus der Wüstenzeit (die Stiftshütte repräsentiert den Tempel),

- die spätere Auseinandersetzung mit dem Stierkult an den großen Heiligtümern des Landes in die Erzählung von der Wüstenzeit (Goldenes Kalb).

„Rückverlegung in die Vergangenheit“ ist natürlich ein Begriff der Moderne, weil wir heute zwischen zwei Ebenen (Vergangenheit und Gegenwart) scharf unterscheiden. Die Israeliten hätten diesen Begriff gar nicht verstanden. Sie wollten das, was gegen​wärtig gilt, ganz selbstverständlich als uralte Gabe beglaubigen. 

In Israel ist Mose nicht eine Gestalt der Vergangenheit gewesen, sondern als entschei​dender Mittler zu Gott eine Figur permanenter Erinnerung, der jeder Gegenwart gleich​zeitig werden konnte. Als Vergangener blieb er so aktuell, dass man sich nicht scheute, mit seiner Stimme weiter zu sprechen. Auf diese Weise versammelte man nach und nach die Gesetzessammlungen und Lebensregeln Israels in die Lebensge​schichte des Mose und unterstellte sie seiner am Sinai beglaubigten Autorität als Übermittler der göttlichen Tora. 

In der späteren Zeit Israels nahm das Bedürfnis, von der Frühzeit zu erzählen, eher zu als ab. Deshalb stammen z.B. ein Großteil der Erzählungen über die 40 Jahre Israels in der Wüste erst aus der nachexilischen Zeit. Diese Literatur ist demnach viele Jahrhun​derte von den geschichtlichen Exodusereignissen getrennt.

Wer die nachbiblische jüdische Literatur (ab dem 2. Jh. v.Chr.) verfolgt, lernt schnell, dass es in ihr von Schriften von und über die „Helden“ der Frühzeit nur so wimmelt (Einige Titel: Josef und Ase​neth; Testament Adams, Testamente der 12 Patriarchen, das Buch Henochs, Leben Adams und Evas, Himmelfahrt des Mose; Apokalypse des Abra​ham usw.) 

Ähnliche Interessen sind auch im Spiel, wenn im Alten Testament ganze Kulturtradi​tio​nen mit einer großen Gestalt der Vergangenheit verbunden werden. 

- So gilt Mose als Inbegriff eines Gesetzgebers, was zur Folge hat, dass nach und nach alle Gesetzessammlungen Israels dem Mose am Sinai in den Mund gelegt werden. 

- So gilt Salomo als Inbegriff des Weisheitslehrers, was zur Folge hat, dass nach und nach ein Großteil der weisheitlichen Spruchdichtungen mit König Salomo ver​bunden werden (Sprüche Salomos, Kohelet, die Weisheit Salomos, Hohelied Sa​lomos). 

- So gilt David als Inbegriff des Psalmen betenden Dichters, was zur Folge hat, dass ein Großteil der israelitischen Psalmendichtung nach und nach auf David zu​rück geführt werden.

Wer diese Erzählungen als historische Berichte im modernen Sinn (kritische Rekon​struktion der Ereignisse aufgrund von zeitgenössischen Quellen) versteht, geht am Ge​schichtsverständnis Israels vorbei. Er wird schnell eine ganze Reihe von Anachro​nis​men entdecken und – wenn er redlich und kritisch genug ist - die Darstellungen zum überwiegenden Teil für historisch wenig zuverlässig halten. Von der Eigenart und Schönheit israelitischer Erinnerungskultur hat er dabei aber noch nichts begriffen. 

Zum Lesen und Weiterlernen:

Schott, E., Das Geschichtsbewusstsein schriftloser Völker: Archiv für Begriffs​ge​schichte 12, 1968, 166-205.

Assmann, J., Das kulturelle Gedächtnis. Schrift, Erinnerung und politische Identität in frühen Hochkulturen, München 1992.

Müller, K. E., „Prähistorisches“ Geschichtsbewußtsein. Versuch einer ethnologischen Strukturbestimmung, in: Die Vielfalt der Kulturen. Erinnerung, Geschichte, Identität 4, hg. Rüsen, J. u.a., Frankfurt 1998, 269-295.

Das Denken in Familienstammbäumen (Genealogie):

In Israel liebt man Genealogien wie in anderen alten Völkern auch. Die große Völker​liste in Gen 10 klärt z.B. die Beziehungen der Völker untereinander durch Genealogie. Die ganze Weltbevölkerung, die den damaligen Autoren bekannt war, entsteht aus der Familie Noahs und seinen drei Söhne Sem, Ham und Japhet.

Dabei werden Staaten, Völker und Städte als Einzelpersonen in einer Familie wahrge​nommen. So sind die Söhne Hams - Ägypten (Kusch), Afrika, Südarabien und Ka​naan. Der erstgeborene Sohn Kanaans trägt den Namen Sidon, womit die Hauptstadt der Phönizier gemeint ist.

Auf diese Weise können einige Völker näher miteinander verbunden, andere weiter von einander entfernt werden. (Ammoniter, Moabiter, Edomiter sind nächste Ver​wandte; Kanaanäer gehören nicht zur „eigenen Familie“.)

In den Vätererzählungen setzt sich das fort, denn die Gründungsgeschichten der israe​li​tischen Stämme und der Nachbarvölker Israels werden als Familiengeschichten er​zählt. 

Das Nachdenken über den Ursprung und über die Verhältnisse der israelitischen Stämme führt zu der Erzählung von den zwölf Söhnen Jakobs, die wiederum als Ein​zel​personen ganze Stämme repräsentieren. In manchen der Namen der Ahnväter (Efraim, Juda) verschmelzen die Namen der Landschaft und der Stämme, die in dieser Region siedeln.

Politische und geographische Gegebenheiten werden in den Ursprungserzählungen auf​genommen. So gilt der Stamm Benjamin, dessen Siedlungsterritorium besonders klein war, als jüngster Sohn Jakobs. Ephraim und Manasse sind die Regionen der mittelpalä​stinischen Stämme, des Hauses Joseph. Sie gelten daher als Zwillingssöhne Josephs.

Kein Evolutionsdenken: Im Gegensatz zur biblischen Geschichtsdarstellung nehmen moderne Menschen geschichtliche Vorgänge eher als Entwicklungen wahr, die von rudimentären Anfängen zu einer Gegenwart führen. In Israel wurde ein Vergangen​heitsbild entworfen, bei dem das Erstrebenswerte als schon am Anfang gegeben sicht​bar wird. 

Wenn wir diese Eigenart der Erinnerungskultur in Israel verstehen, werden wir uns nicht wundern und es vor allem nicht als Schwäche biblischer Geschichtserzählungen ansehen, wenn das Bild von der Entstehung und von der faktischen Geschichte des Volkes Israels, wie es die moderne Geschichtswissenschaft nach den Kriterien gegen​wärtiger Historiographie eruiert hat, zuweilen ein anderes ist, als es uns durch das biblische Erinnerungsbild vertraut sein mag.

4.2 Übersichten – 4.2.1 Abriß der Geschichte Israels

I. Vorstaatliche Zeit (ca. 1200-1000)



Besiedlung des Berglandes, Sesshaftwerdung „nomadischer“Gruppen,

darunter hapiru-Gruppen; Schasu-Gruppen (darunter die Exodusgruppe ?)



Konsolidierung eines israelitische Stämmeverbandes (Richterüberlieferung)
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II. Königszeit (1000-586)

1004-926
Bildung eines Regionalstaates unter David und Salomo


Personalunion über Nordstämme + Juda + Jerusalem

         926


„Reichsteilung“


926-722
Nordreich (Israel)

926-586
Südreich Juda


Jerobeam I


Rehabeam

881-845
Omriden: Omri, Ahab < Elija




845
Jehurevolution < Elischa





Aramäerkriege




786-746
Jerobeam II < Amos





letzte Blüte

742-725
Ahas

*734-732
„Syrisch – Efraimitischer Krieg“
                      < Jesaja

*732/22
Eroberung durch Assyrer

725-696
Hiskija          < Micha


Tiglat-Pileser III < Hosea

*701
Rettung Jerusalems vor Assyrern


Salmanassar V, Exilierung

*722/1 Fall Samarias





*722-ca.620 assyrische Provinz

700-640
assyrischer Vasallenstaat unter Manasse


(*612 Fall Ninives)

639-609
Joschija, letzte Unab-

hängigkeit


Wiedervereinigungsversuch

ca. 622
Joschijanische Reform < Jeremia




*605
Schlacht von Karkemisch




*598/586
Eroberung Judas, Zerstörung Jerusalems durch Neubabylonier (Nebukadnezar)

III. Exilszeit (586-539)


Daheimgeblie-

bene in:

Samaria        und
Judäa
Exilierte in Babylonien

< Ezechiel / Deuterojesaja

Auswanderung nach Ägypten u.a.








Deuteronomisten
*539  Kyros erobert Babylon




IV. Nachexilische Zeit



515
2. Tempel eingeweiht

< Haggai / Sacharja

Rückwanderungen




539-333  Persische Epoche







450

oder

398
< Esra / Nehemia

politische und religiöse Konsolidierung Judäas

Rückwanderungen


Diaspora

ab 400  Kultische 
Trennung der 
Samaritaner








*333 Schlacht bei Issus




ab 333  Hellenistische Epoche







167ff
Makkabäerkriege





< Daniel

Diaspora


*70 n.Chr.
Zerstörung des        2. Tempels
                                        * außerbiblisch gesicherte Daten

4.2.2 Epochen der Geschichte des biblischen Israel

aus: Zenger, E., u.a., Einleitung in das Alte Testament, Stuttgart 31997.

4.3 Modelle zur Entstehungsgeschichte Israels

Lit.: Volkmar Fritz, Die Entstehung Israels im 12. und 11. Jahrhundert v. Chr., Bibli​sche Enzyklopädie 2, Stuttgart, Berlin, Köln: Kohlhammer 1996, 104-111 (dort alle wichtige Literatur zum Weiterlernen).

Diese Kapitel ist verfasst nach einer Vorlage von Carl Martin Pollmann

Die biblische Landnahmedarstellung (Dtn 7,1ff; Buch Josua)

Die Landnahme in der biblischen Darstellung des Josuabuches hat eine heilsge​schichtliche Bedeutung, insofern sie Israel in den Besitz des verheißenen Landes bringt. Nach dieser Darstellung wurde das gesamte Land westlich des Jordans unter Führung von Josua von allen Stämmen Israels gemeinsam erobert. Ziel war die Land​nahme und die Vertreibung der Kanaaniter sowie die Verteilung des Landes unter den Stämmen. Diese blutige Art der Landnahme entspricht einem ideologischen Programm, das sich möglicherweise an assyrische Eroberungspraktiken anschließt. Ein gigantischer Eroberungsfeldzug unter Gottes Führung, verbunden mit einer radikalen Vernichtung der kanaanäischen Vorbewohner, da nur den Stämmen Israels Besitzanspruch auf dieses Land als Gottes Gabe zugesprochen wurde. Das historische Israel war – glücklicherweise - zu keiner Zeit in der Lage, so etwas in die Tat umzusetzen. Insgesamt ist diese Darstellung das Ergebnis einer geschichts-theologischen Konstruktion.

Problemanzeigen:

- Die bibl. Darstellung setzt Israel als die Gesamtheit aller zwölf Stämme vor​aus. Die Konzeption von einem Gesamtisrael wurde aber nicht in vorstaatli​cher Zeit, sondern später, in der Königszeit entwickelt. 

- Wichtige der im Josuabuch erwähnten Ortslagen waren zur Zeit der Land​nahme in der geschilderten Form nicht existent, bzw. nicht besiedelt (z.B.: Je​richo war zwischen 1550 und 1100 nicht bewohnt, Ai erinnerte schon damals nur als großer Steinhaufen an eine frühere Stadt.)

- Das biblische „Eroberungsmodell“ lässt sich – wie gelegentlich versucht wurde (Albright, Yadin), und wie es noch in manchen Bibellexika behauptet wird - mit den archäologischen Daten der späten Bronzezeit nicht vermitteln.

Merke: Man wird der biblischen Darstellung nicht gerecht, wenn man sie als historischen Bericht missversteht. Für die historische Frage nach der Besiedlung des Berglandes mit protoisraelitischen Gruppen, der Entstehung des Volkes Israels ist das Jo​suabuch als Quelle ungeeignet. Es folgt einer geschichtstheologischen Konstruktion, die in der Exilszeit (6.Jh.v.Chr.) entwickelt wurde.

Hypothesen zur historischen Rekonstruktion der Entstehung Israels

Das Problem lässt sich nur so bewältigen, dass der Landnahmevorgang hypothetisch an Modellen dargestellt wird. Beweismittel sind dabei der archäologische Befund so​wie vergleichbare Vorgänge in anderen Bereichen und Zeiten (vergleichende Kultur​anthropologie). Es finden sich folgende Lösungsvorschläge:

1. Infiltrationsmodell (A. Alt)

Die Landnahme wird als ein sich längere Zeit hinziehender Vorgang angesehen, bei dem sich umherziehende Kleinviehnomaden im Zusammenhang des saisonalen Wei​dewechsels (Transhumanz) nach und nach als viehzüchtende Bauern niederließen. Dieser allmähliche Übergang beinhaltete sowohl eine Änderung der Wirtschaftsform als auch eine Änderung der Lebensweise. Die israelitischen Stämme erscheinen damit als in das Kulturland eingewanderte und dort sesshaft gewordene Nomaden, die ihre bisherige Lebensweise grundsätzlich und endgültig aufgegeben haben.

Zu dieser relativ friedlich verlaufenden Phase tritt dann eine zweite Phase des Landausbaus und der Vergrößerung der Siedlungsräume. Auch wenn diese zweite Phase als kriegerisch zu kennzeichnen ist, kann nicht davon ausgegangen werden, dass es sich um eine gesamtisraelitische Aktion gehandelt hat, sondern nur um einzelne Kriegszüge einzelner Stämme, die sich auch nur gegen einzelne Stadtherrschaften richteten. Es lässt sich ein Grundmuster der Landnahme erkennen:

1. Seßhaftwerdung einzelner Nomadengruppen/-stämme, Hinwendung zu Acker​bau und Viehzucht,

2. Lokal auftretende kriegerische Auseinandersetzungen einzelner Stämme gegen Stadtherrschaften mit dem Ziel, den eigenen Siedlungsraum zu vergrößern.

2. Revolutionsmodell (G.E. Mendenhall)

Dieses Modell geht nicht von einem Gegensatz von Nomaden und sesshaften Bauern aus. Es sieht beide Gruppen als parallel existierende Lebensweisen an, die in enger wirtschaftlicher und kultureller Verbindung zueinander standen. Der soziale Unter​schied wird hier zwischen der Land- und der Stadtbevölkerung gesehen. Offensicht​lich bestand die Landbevölkerung nicht nur aus Bauern und Nomaden, sondern auch aus ehemaligen Stadtbewohnern und bildeten die Basis für die später als Hebräer identifizierten Hapiru. Diese neue Einheit entwickelte die dann als „Stämme“ auftre​tenden religiösen Verbindungen, die sich gegen die von den Städten ausgeübte Vor​herrschaft durchsetzen wollten. 

Die „Landnahme“, d.h. die Besiedelung des Berglandes stellt sich hier als Durch​setzungsakt einer vormals unterprivilegierten Landbevölkerung gegen die Vorherr​schaft von Stadtregierungen da.

3. Befreiungsmodell (N. Gottwald)

Gegenüber den kanaanitischen Feudalherrschaften haben sich Gruppen der Unter​schicht formiert und auf dem Land neue Siedlungen gegründet. Verbindende und be​stimmende Rolle hat der Jahweglauben gespielt. Nach der Einnahme neuer Siedlungs​plätze auf dem Land kam es zur regional bestimmten Stammesbildungen. 

Die Landnahme ist hier das Resultat einer sozialen Veränderung, an deren Ende als einzig Überlebende die „neue“ Landbevölkerung im Bergland steht.

4. Evolutionsmodell (N.P. Lemche)

Am Anfang dieses Prozesses steht eine Art Evolution, nämlich in der Art, dass sich das frühe Israel aus Restbeständen der kanaanitschen Bevölkerung entwickelt habe. Als Auslöser wird das Ende der ägyptischen Hegemonie und die dadurch bedingten wirtschaftlichen und politischen Auswirkungen gesehen. Die Organisationsform in Stämme ist Ausdruck freiwilliger Loyalität und gemeinsamer Vergangenheit. 

Die Modelle 2, 3, 4 sind in Nuancen unterschiedlich, sind aber unterschiedliche Spielarten eines soziologischen Erklärungsmusters.

5. Besiedlungsgeschichtliches Modell auf archäologischer Basis (I. Finkelstein)

Der israelische Archäologe Israel Finkelstein hat als erster die umfangreichen archäo​logischen Untersuchungen des palästinischen Berglandes während der letzten Jahre zu einer Gesamtrekonstruktion der Landnahme verarbeitet. Ihr zufolge stammen die Isra​eliten nicht (allein) aus den kanaanäischen Städten, sondern haben ihre Wurzeln auch in jenen Hirtengruppen, die in den hügeligen Randzonen Palästinas lebten. Damit scheint eine Verbindung von Infiltrationsmodell (Albrecht Alt) und dem Hapiru-Mo​dell archäologisch recht wahrscheinlich zu sein. Die archäologischen Befunde sehen im einzelnen wie folgt aus:

- Mittlere Bronzezeit (bis 1550 v.Chr.): Koexistenz von sesshaften, städtischen und nomadisch lebenden Bevölkerungsgruppen,

- Spätbronzezeit (1550-1200 v.Chr.): Zusammenbruch der kanaanäischen Stadt​kultur zwang ehemalige Bauern im Umkreis der Städte zur Nomadisierung (Aus​weichen ins Bergland), wo sie gegen Ende der SpB-Zeit allmählich im Gebirge sesshaft wurden (Getreideanbau, Terassierung),

- Starker Rückgang der Siedlungsgebiete um die städtischen Zentren der Ebene, bei gleichzeitiger rapiden Vermehrung der Zahl der Siedlungen im Bergland um ca. 1200 v.Chr.,

- zahlreiche Siedlungen liegen außerhalb des Einflussbereiches der kanaanitischen Städte, 

- Hinweise auf kulturelle als auch wirtschaftliche Verbindungen zwischen den Be​wohnern der neueren ländlichen Siedlungen und der kanaanitischen (städtischen) Urbevölkerung (die hebräische Sprache ist eine kanaanäische Dialektvariante, Hausbau, Keramik).

4.4 Geschichte Israels im Überblick

Der Text dieses Kapitels entstammt dem schon empfohlenen Buch von Martin Rösel, Bibelkunde des Alten Testaments, 2. Aufl., Neukirchen-Vluyn 1999.

Ziehen Sie bei der Lektüre das Übersichtsblatt (Kap. 4.2.1) zu Rate!

1. Exodus und „Landnahme“ Israels

Zu den grundlegenden Ereignissen der Geschichte Gottes mit seinem Volk Israel ge​hört die Tatsache, dass Israel aus dem Sklavenhaus Ägypten befreit und in das Land Kanaan, in dem Milch und Honig fließen, hineingeführt wurde. Dies wird in verschie​denen Bekenntnissen zusammenfassend ausgesprochen (vgl. Dtn 26,5-9) und in den Büchern Exodus bis Josua breit entfaltet.

Nach dem biblischen Bericht entsteht dabei das Bild, dass sich in Ägypten aus der kleinen Gruppe der Nachkommen Jakobs das Volk Israel gebildet habe (Ex 1). Beim Bau der Städte Ramses und Pitom wurden den Israeliten solche Fronmaßnahmen auf​gebürdet, dass sie aus Ägypten flohen. Dabei war das entscheidende Ereignis die wunderbare Rettung vor den Truppen des Pharao am Schilfmeer (Ex 11-15). Nach der Offenbarung am Sinai (Ex 19‑Num 10) kam es in der Wüste zu Kämpfen mit Arad, den Amoritern (Num 2 1) und Midianitern (Num 3 1), bis dann unter der Füh​rung Josuas das Land Kanaan kriegerisch erobert wurde (vgl. Jos 12). Darauf beginnt die Zeit des Sesshaftwerdens Israels, von der das Richterbuch berichtet.

Doch dieses Bild stellt sich bereits bei genauer Lektüre der Texte als historisch nicht zutreffend heraus. So findet sich in Ri 1 eine Liste, die aufzählt, fwelche Städte und Regionen Kanaans von den Stämmen Israels nicht erobert werden konnten. Ri 5 berichtet ebenfalls von nur kleinen Gebieten, in denen die Israeliten siedelten. Das Jo​suabuch schildert in den Kapiteln 3‑9 nur die Situation für den kleinen Bereich des Stammes Benjamin, über die Küstenebene und den Norden wird nichts berichtet. Die Eroberung Jerichos durch Feldgeschrei und Posaunenklang (Jos 6) ist erkennbar kein historischer Bericht, sondern will Gottes Macht erzählerisch verherrlichen.

Zu diesen Beobachtungen kommen Ergebnisse der modernen Archäologie. So ist festgestellt worden, dass die Städte Jericho und Ai zur Zeit der Landnahme (13./12. Jh.) gar nicht besiedelt waren. Ausgrabungen anderer Städte, die angeblich zerstört worden sein sollen, zeigen für diese Zeit keine Merkmale einer Eroberung. Auch die Vorstellung, dass ein ganzes Volk aus Ägypten durch die Wüste nach Kanaan ziehen konnte, ist historisch nicht belegbar. „Israel“ als Volk ist erst im Lande Israel entstan​den, vorher gab es nur den lockeren Zusammenhalt einzelner Stämme. Dies ist auch die Situation, die das Richterbuch voraussetzt.

So steht also fest, dass es eine „Landnahme Israels“ in der biblisch berichteten Weise nicht gegeben haben kann

.
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Wandmalerei aus Beni Hasan (Kgypten): Nomaden mit ihrem Gut




Doch die Ergebnisse von Archäologie und Ägyptologie erlauben es auch, in Um​rissen ein Bild von der frühen Geschichte des späteren Israel zu beschreiben: So lässt sich verschiedenen ägyptischen Texten aus der fraglichen Zeit (13./12. Jh.) entneh​men, dass mit dem Sammelbegriff Schasu bezeichnete Nomadengruppen sich in Zei​ten der Not auf ägyptisches Gebiet vorwagten. Ähnliches gilt für Aamu genannte Asi​aten und für Hebräer/Hapiru. Dabei wird auch das aus Ex 1 bekannte Pitom erwähnt. Ein Beleg aus der Zeit des Amenophis III. (ca. 1400 v. Chr.) verbindet eine Schasu‑Gruppe mit dem Gebiet jhw; dies ist wohl der früheste Beleg für den Gottes​namen JHWH. Auch der Name Israel begegnet in einer ägyptischen Aufzählung, nämlich auf der sogenannten Israel‑Stele des Merenptah (ca. 1219 v. Chr.). Charakte​ristisch ist hier, dass der Name eine in Palästina ansässige Volksgruppe bezeichnet, nicht etwa ein Land oder Gebiet.

So ist als Zwischenergebnis erkennbar, dass ägyptische Texte die Existenz von umherziehenden (Nomaden‑) Gruppen belegen, die mit den Namen Hebräer und JHWH verbunden sind. Eine Gruppe „Israel“ gibt es dagegen nur im Land Palästina.

Zur Frage, wie es im Lande Kanaan zur Bildung Israels gekommen ist, gibt es kon​kurrierende Erklärungsmodelle. Eine ältere, besonders in den USA formulierte Vor​stellung (sog. archäologisches Modell) möchte am Bild einer kriegerischen Land​nahme festhalten, da tatsächlich in verschiedenen kanaanäischen Städten Zerstörungs​spuren aus der fraglichen Zeit festzustellen sind. Dagegen geht das territorialge​schichtliche Modell davon aus, dass Gruppen von Halbnomaden friedlich in dünn be​siedelte Zonen Palästinas eingesickert und sesshaft geworden seien. Erst später habe es begrenzte Konflikte mit der Landbevölkerung gegeben. Die dritte, soziologische Hypothese stellt fest, dass sich Banden von Hapiru, Entrechteten der kanaanäischen Gesellschaft, unter dem Eindruck der JHWH‑Religion zusammengefunden hätten. Gemeinsam wären sie dann als eine Aufstandsbewegung gegen die Stadtstaaten vorgegangen und hätten so den Stämmeverband Israel gebildet.

Der Vorgang der „Landnahme“ wird komplizierter, vielschichtiger gewesen sein, als dass er sich mit solchen einlinigen Modellen erklären ließe. Aller Wahrscheinlichkeit nach gab es eine vom Süden, evtl. aus Ägypten her nach Kanaan einwandernde Gruppe, die auch den JHWH‑Glauben als integrierendes Element mitbrachte. Dieser Gruppe ist Israels Bewusstsein zu verdanken, dass es ursprünglich ein Fremdling in Kanaan war, dass das Land gute Gabe JHWHs ist. Daneben wird es auch Sesshaft​werdungsprozesse von Nomaden gegeben haben, ebenso die Aufstandsversuche von sozial deklassierten Gruppen wie den Hapiru.

„Landnahme“ war also ein Prozess, der vielleicht mit dem Auszug einer kleinen Gruppe aus Ägypten begann, der dann aber über Generationen hinweg andauerte und von unterschiedlichen völkischen und sozialen Gruppen getragen wurde. Hinzu kommt: Israel entstand zwar in Kanaan, doch es entstand nicht an der Stelle von Ka​naan. Manche Kanaanäer werden zu Israeliten geworden sein, andere blieben als Kanaanäer im Land.

2. Richterzeit und Entstehung des Königtums

Für eine historisch wahrscheinliche Beschreibung der in den Büchern Richter und Samuel berichteten Epoche ist die Forschung in besonderer Weise auf Hypothesen an​gewiesen. Hier wird die Binnenperspektive des sich formierenden Israel geschildert, wozu kaum außerbiblisches Material vorliegt. Von den neuen Entwicklungen in Ka​naan haben die Großmächte wenig Notiz genommen, und aus den archäologischen Daten lassen sich historische Prozesse kaum ablesen.

Der biblische Bericht geht davon aus, dass sich Israel, seine zwölf Stämme über Ost‑ und Westjordanland verteilt, im Lande Kanaan einrichtete. Auf militärische Be​drohungen wurde so reagiert, dass ein charismatischer, von Gottes Geist erfüllter Richter den Heerbann zusammenrief und mit Gottes Hilfe die Feinde vertrieb. Nach der Abwehr der Gefahr gingen alle wieder zu ihren Orten zurück. Eine zentrale Füh​rungsinstanz gab es nicht, jedoch sprachen die Richter Recht in Israel (Ri 1-16). Mit der Zeit rissen indes Zustände ein, die einen König vermissen ließen (Ri 17-21). Auch der letzte Richter Samuel (1.Sam 1-7) konnte die alte Ordnung nicht mehr aufrechter​halten, so kam es zur Entstehung des Königtums des Sauls (1.Sam 9-15). Doch Saul handelte nicht nach dem Willen Gottes, so dass er verworfen wurde und das Königtum an David überging (1.Sam 16‑31). Dieser baute das Großreich Israel auf, das sein Sohn Salomo zu überragender Größe führte (2 Sam 1 - 1.Kön 11).

Diese Darstellung ist erkennbar an theologischen Interessen orientiert, was sich beispielsweise an der schematischen Darstellung der Philistergefahr (Ri 2,11‑19) er​kennen lässt. Zur Rekonstruktion dessen, was sich historisch tatsächlich in dieser Zeit zwischen 1200 und 1000 v.Chr. ereignet hat, wurde von M.Noth die sogenannte Amphiktyoniehypothese formuliert. Danach gab es bereits in dieser Zeit die Vorstel​lung eines aus 6 oder 12 Stämmen bestehenden Israel, das sich um ein zentrales Lade​heiligtum sammelte, zu gemeinsamen Festen zusammenkam und ein einheitliches Recht hatte. Die Pflege dieses (apodiktischen) Rechts oblag den kleinen Richtern, während die großen Richter militärische Aufgaben hatten.

Dieses Erklärungsmodell wird inzwischen als nicht mehr tragfähig angesehen, weil festgestellt weiden musste, dass es mehr als einen zentralen Kultort gab. Zudem ist das System der zwölf Stämme Israels wohl als eine spätere Konstruktion anzusehen, die von den Geschichtsschreibern in die Frühzeit zurückprojiziert wurde.

Unter dem Eindruck archäologischer und ethnologischer Forschungen und soziolo​gischer Modelle sind neue Hypothesen formuliert worden. Danach gab es im Kanaan der frühen Eisenzeit eine Vielzahl tribaler Gesellschaften (lat. tribus, Stamm), die erst langsam eine ethnische und religiöse Zusammengehörigkeit entwickelten. Der Zu​sammenhalt wurde auch durch die Formulierung von fiktiven Familienzusammenhän​gen erzeugt. Diese segmentären Gesellschaften gelten als akephal (gr. ohne Haupt), sie hatten keine gemeinsame Leitungsinstanz. Die Ältesten regelten die Angelegenheit ihrer Sippen. Bei Problemen, die diesen Horizont überstiegen, entschied ein Kolle​gium der Ältesten; die Stämme unterstützten sich bei militärischen Aktionen unterein​ander. Nur einzelne „Richter“, konnten kurzfristig ihren Einfluss ausbauen (vgl. Abi​melech in Ri 9) und sicherten so möglicherweise den Zusammenhalt des gesamten Systems.

Das Grundproblem dieser Überlegungen ist, dass unbeantwortet bleibt, auf welche Weise Israel zur Ausbildung eines Einheitsgedankens kam. Ebenso ist ungeklärt, wie sich der vom Süden herkommende Gott JHWH bei den unterschiedlichen Segmenten der Gesellschaft durchsetzen konnte.


Philister nach einem

Relief aus dem Tempel

Ramses III. in Medinet Habu

(Ägypten)

Die Gründe für die Ausbildung eines Königtums in Israel werden implizit bereits in den biblischen Berichten angedeutet: In der südlichen Küstenebene hatten sich zu Be​ginn des 12.Jh. nach dem Niedergang der ägyptischen Vorherrschaft die Philister fest​gesetzt. Sie bauten die wirtschaftliche und militärische Macht ihres Fünfstädtebundes (Gat, Gaza, Aschkelon, Aschdod, Ekron) stetig aus. Gegen diese Gefahr hatten sich die Stämme zu wehren. Wahrscheinlich war Saul, der erste so genannte König Israels Führer einer vergleichsweise kleinen Widerstandsgruppe gegen die Philister. Seine Herrschaft reichte kaum über Mittelpalästina hinaus. Sie war nicht auf eine zentrale Organisation gestützt, sondern eine Weiterentwicklung des charismatischen Führer​tums aus der Richterzeit.

Nach Sauls und seines Sohnes Ischbaals Tod wurde Sauls Gefolgsmann David Kö​nig. Allerdings handelte David ursprünglich im Auftrag der Philister, für die er das palästinische Bergland besetzen sollte. Es gelang ihm, sich aus dem Einflussbereich der Fürsten zu befreien und das Gebiet des Stammes Juda und den Stadtstaat Jerusa​lem in seine Herrschaft einzubeziehen. Später wurde auch mit dem Norden, Israel, ein Herrschaftsvertrag geschlossen (2.Sam 5,3). So entstand ein großes, aber kurzlebiges Staatsgebilde, das bereits nach dem Tod von Davids Sohn Salomo wieder auseinan​derbrach. Nach der Formierung des einheitlichen Reiches Israel konnte David die Herrschaft bis in die Nachbargebiete ausdehnen, doch diese Erweiterung war nicht lange zu halten.

Die besondere Bedeutung des Königtums Davids lag vor allem darin, dass er erst​mals die Anfänge eines monarchischen Staatswesens in Israel eingeführt hatte. Zur Ausbildung eines organisierten „Staates“ kam es aber erst deutlich später im 9. Jahr​hundert. Wichtig ist auch, dass mit der Einbeziehung der früher unabhängigen Stadt Jerusalem ein geographischer und kultischer Mittelpunkt für Israel geschaffen wurde. Dies wurde noch dadurch verstärkt, dass die Lade nach Jerusalem überführt wurde; möglicherweise hatte damit David erstmals ein zentrales Heiligtum geschaffen. In der Folge dieser Entwicklung kam es dann auch zu einer religiösen Prägung der Königs​vorstellung, wie sie aus Ps 2 und 89 spricht. Das Königtum wurde nun an die Gottes​vorstellung gebunden, was die Legitimation des Herrschers unterstützte.

Doch scheint es so, als hätten bestimmte Überzeugungen der vorstaatlichen Zeit die Entwicklung überdauert. Die Stämmegesellschaft war ohne zentrale Machtinstanz ausgekommen; und dieses Bild blieb im Gegenüber zum neuen Staat lebendig und war später möglicherweise grundlegend für die Kritik der Propheten am Königtum oder einzelnen Herrschern (vgl. Hos 8,4).

3. Die Zeit der Reiche Israel und Juda

Wie bei den vorangehenden Abschnitten über die Anfänge des Staates Israel ist auch hier wieder zu beachten, dass die Berichte in den beiden Königsbüchern keine Ge​schichtsschreibung im heutigen Sinn sind. Sie wollen nachträglich Geschichten über Gottes Handeln an Israel erzählen. Dabei wird nicht so sehr nach historischen Ursa​che‑Wirkungs‑Zusammenhängen gefragt, sondern die leitenden Kategorien sind bei​spielsweise die Stellung eines Königs zur Tora ‑selbst wenn die zu jener Zeit noch gar nicht in Kraft gesetzt worden ist. Im Rahmen dieses Kapitels kann nur ein sehr knap​per Überblick geboten werden, für Details muss auf eine Geschichte Israels verwiesen werden. Die hier gegebene Übersichtstabelle über die Könige Judas und Israels ver​wendet zur historischen Orientierung die herkömmlichen Datierungen. Die Chronolo​gie der Königszeit ist aber mit so vielen Problemen behaftet, dass eine exaktere Dar​stellung nicht gegeben werden kann.

Nachdem sich Salomo in den Thronwirren als Nachfolger Davids durchgesetzt hatte (1.Kön 1f.) begann in Israel eine Phase des Friedens und des inneren Ausbaus. So wurde der Tempel in Jerusalem nach seinem Neu‑ oder Umbau als Staatsheiligtum eingesetzt. Damit hatte das junge Reich einen kultischen Mittelpunkt erhalten, der al​lerdings die vorhandenen Heiligtümer in den Regionen nicht ersetzte. Besonders im Gebiet des Nordreichs wurden langsam erste, übergreifende Verwaltungsinstanzen aufgebaut, im Süden hielten sich dagegen weiterhin die vorhandenen Strukturen des Stammes Juda. Die Bautätigkeit Salomos machte die Einführung von Arbeitsver​pflichtungen der Bevölkerung notwendig.

Über die Frage dieser Zwangsarbeit scheint es unter Salomos Nachfolger Reha​beam zum Bruch zwischen dem Norden und dem Süden gekommen zu sein. Seit ca. 926 v.Chr. gab es damit zwei unabhängige Staaten, die aber tiefgreifende Differenzen in Verfassung und Organisation aufwiesen. Das Südreich Juda lag etwas abgeschieden von den internationalen Handels‑ und Verkehrswegen und war daher von den Kriegs​geschehnissen wenig gefährdet. Dominierend im Inneren blieb vor allem der Stamm Juda, deshalb kam es nicht zu größeren Machtkonflikten. Die Dynastie Davids konnte ihre Macht bis zum Untergang behaupten.

Das Nordreich dagegen wurde allein durch seine geographische Lage in die Ausei​nandersetzungen um die Expansionsversuche der assyrischen Könige hineingezogen. Hinzu kam eine Instabilität im Inneren, die daher rührte, dass die Interessen der ein​zelnen Stämme oft nicht ausgeglichen werden konnten. So wurde erst durch Omri mit Samaria eine endgültige Hauptstadt bestimmt, nachdem vorher verschiedene Orte zeitweise Residenz waren. Überhaupt lässt sich ein planvoller staatlicher Ausbau in​nerhalb des Nordreiches Israel erst unter der Regierungszeit der Dynastie Omri erken​nen, die um 845 durch einen Militärputsch des Jehu abgesetzt wurde. Jehu allerdings wurde wenig später den Assyrern tributpflichtig, was auf dem sogenannten „Schwar​zen Obelisken“ des Salmanassar III. nicht aber im AT festgehalten wurde.
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Einen wichtigen Einschnitt auf dem kultisch‑religiösen Gebiet stellte die Einrich​tung von zwei Staatsheiligtümern in Dan und Bet‑EI dar (1.Kön 12,26ff., vgl. Am 7,10‑17). Damit sollte die israelitische Bevölkerung davon abgebracht werden, sich weiterhin zu bestimmten Wallfahrtsfesten nach Jerusalem zu begeben. Die Heiligtü​mer wurden mit Stierbildern versehen, die an den Gott des Auszugs erinnern sollten. Die spätere judäische Geschichtsdeutung hat in der Einrichtung dieser Kultorte den Abfall des Nordreichs von Gott gesehen (vgl. oben S. 16), wie auch schon Propheten wie Amos und Hosea die dortigen Kultpraktiken bekämpft hatten (vgl. Am 5,21ff.).

Das Nordreich Israel erlebte eine letzte Blütezeit unter Jerobeam 11., nachdem es in den Jahren davor dauernde Auseinandersetzungen mit den angrenzenden Aramäern (und mit Juda im Süden) gegeben hatte. Doch die assyrische Expansion, die zum Machtverlust der Aramäer geführt hatte, griff dann auch auf Israel‑Palästina über, was dann letztlich zum Untergang des Nordreiches führte (vgl. das Thema‑Kapitel „Exil“).

Der assyrischen Bedrohung wollte König Hiskija im Südreich Juda durch Bünd​nisse mit Nachbarstaaten und mit den Ägyptern entgehen, doch die Opposition brach unter dem Druck der angreifenden Assyrer schnell zusammen. Jerusalem wurde bela​gert, nicht aber erobert (2.Kön 18). Wie später Joschija (vgl. das Thema‑Kapitel) un​ternahm Hiskija eine Konzentration des Jerusalemer Kults auf die Alleinverehrung JHWHs, dies wohl vor allem unter dem Einfluss von nordisraelitischem Gedankengut, das Flüchtlinge mit in den Süden gebracht hatten.

Unter der Herrschaft von Hiskijas Nachfolger Manasse kam es wohl zu einer neuen Abhängigkeit von den Assyrern, die erst wieder abgeschüttelt werden konnte, als im Osten die Meder und Neubabylonier erstarkten. Durch das so entstandene Machtva​kuum gelang es während der Regierungszeit des Joschija noch einmal, Juda zur Selb​ständigkeit zurückzuführen. Doch bei dem Versuch, den Vormarsch des Pharaos Ne​cho zu stoppen, wurde Joschija bei Megiddo getötet. Nachdem die Neubabylonier 605 bei Karkemisch den ägyptischen Vorstoß abwehrten, geriet Juda in ein neues Vasal​lenverhältnis. Bei den Versuchen, die neubabylonische Oberherrschaft abzuschütteln, kam es zur Katastrophe der Zerstörung des Tempels und der Exilierung der Ober​schicht Judas.

4. Das babylonische Exil

Das Exil der judäischen Oberschicht in Babylon (hebr. gola, Wegführung) mit der Er​fahrung der Zerstörung Jerusalems und des Tempels ist wohl der wichtigste Einschnitt in der Geschichte der israelitischen Religion überhaupt. Bei der Erarbeitung dieses Themenkomplexes sind zunächst die historischen von den inhaltlich‑theologischen Fragen zu trennen.

Die Verbannung der Oberschicht eines besiegten Landes und die Ansiedelung einer neuen, loyalen Führungsschicht waren normale Maßnah‑, men der Assyrer, die auf diese Weise Aufstände in den neuen Provinzen ihres Großreiches verhindern und das Reich vereinheitlichen wollten. ,Erstmals widerfuhr Israel (Nordreich) eine solche Maßnahme unter seinem König Pekach im Jahre 733, als der Assyrerkönig Tiglat‑Pileser III. im sogenannten syrisch‑efraimitischen Krieg den Großteil des Nord​reiches eroberte (2 Kön 15,29, vgl. Jes 7). Nachdem Tigla-Pileser 727 gestorben war, setzte der israelitische König Hoschea 724 die Tributzahlungen aus, was dazu führte, dass Salmanassar V. sofort gegen Israel zog. Wahrscheinlich unter dessen Nachfolger Sargon II. wurde 722/1 Samaria erobert, die Oberschicht wurde deportiert und ging in den Völkern des assyrischen Reiches auf (2 Kön 17). Das Nordreich Israel war unter​gegangen.
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Nach dem Untergang des assyrischen Reichs (612: Fall Ninives durch die Meder unter Kyaxares), kam das verbliebene Südreich Juda kurz unter die Vorherrschaft der Ägypter unter dem Pharao Necho (2 Kön 23,28‑30). Dann aber errangen die Neuba​bylonier unter ihrem König Nebukadnezzar die Vorherrschaft über Syrien/Palästina (605: Schlacht bei Karkemisch). Der judäische König Jojakim kündigte nach kurzer Zeit (um 601) das Vasallenverhältnis auf, was 598/7 zu einem Gegenschlag der Neu​babylonier führte, nachdem Jajakim gestorben und sein Sohn Jojachin an die Macht gekommen war. im Jahre 597 kapitulierte Jerusalem. Jojachin wurde samt Familie und Oberschicht deportiert (Jer 52,28: 3023 Personen), die sogenannte erste Wegführung. Ein neuer König namens Mattanja/Zidkija wurde eingesetzt, Juda galt nun als Vasal​lenstaat der Neubabylonier.

Zidkija kündigte aber (trotz Jeremias Warnung, Kap. 27ff.) das Vasallenverhältnis auf, worauf Nebukadnezzar einen Feldzug gegen Juda begann, der 58716 zur Erobe​rung und Zerstörung Jerusalems und so zum Ende des Staates Juda führte. Erneut wurde eine Oberschicht deportiert, allerdings konnte diese Gruppe in geschlossenen Ortschaften (zum Beispiel Tel‑Abib in Babylonien, Ez 3,15) siedeln. Da in Jerusalem, abweichend vom assyrischen Brauch, keine fremde Oberschicht angesiedelt wurde, konnte der nationale und religiöse Zusammenhalt der Judäer gewahrt werden. Obwohl der Tempel zerstört war, wurde ein Opferkult in bescheidenem Umfang weitergeführt.

Das Exil endete mit dem sogenannten Kyrus‑Edikt im Jahre 538 (Esra 6,3‑5). Nachdem der Perserkönig Kyrus 539 den letzten babylonischen König Nabonid be​siegt hatte, kam Syrien/Palästina unter persische

Oberhoheit. Die Perser behandelten die ihnen unterworfenen Völker wesentlich toleranter als alle Vorgängerreiche, um so die Stabilität ihres Staates zu erhöhen. Da​her erlaubte Kyrus in dem nach ihm benannten Edikt die Rückkehr der Verbannten nach Juda und den Wiederaufbau des Tempels.

Neben allen Problemen, die solche Kriegs‑ und Leiderfahrungen verursachten, stellte der Untergang des Tempels und die Deportation nach Babylon die Judäer vor besondere kultische und theologische Schwierigkeiten. Zum einen war es nicht mög​lich, im unreinen Land Babylon nach den Weisungen Gottes zu leben und zu opfern. Daher bildeten sich unter den Exulanten die Observanz des Sabbat und die Beschnei​dung als auch im Ausland durchzuhaltende Zeichen des Bundes heraus, mit denen man sich zugleich von der andersgläubigen Umwelt unterschied.

Wesentlicher waren aber die theologischen Probleme. JHWH hatte dem Volk Is​rael/Juda seinen ewigen Beistand versichert, hatte Jerusalem und den Zion als Ort sei​ner Präsenz auserwählt. Musste nicht der Untergang des Tempels als Zeichen dafür gewertet werden, dass der Gott Israels in Wirklichkeit unterlegen war, dass sich die assyrisch‑babylonischen Hauptgötter Assur und Marduk als die wahren Götter erwie​sen haben? Solche Überlegungen konnten den inneren Zusammenhalt einer Religion aufs Äußerste gefährden. Doch für die Israeliten führten sie zu wesentlichen theologi​schen Einsichten: Das Exil wurde, in Analogie zu dem, was die Propheten angesagt hatten, als gerechte Strafe für das frevelhafte Verhalten des Volkes gesehen. JHWH hatte sich also in der Niederlage Israels als der eigentliche Sieger erwiesen. Die ande​ren Völker und deren Götter galten somit nur als seine Werkzeuge (so das deuterono​mistische Geschichtswerk). Dies wurde folgerichtig zu der monotheistischen Konzep​tion ausgebaut, dass es letztlich gar keine anderen Götter gäbe, dass die Völker, derer sich JHWH ja offensichtlich bedienen konnte, nur vom Menschen gemachte Götzen anbeteten (Deuterojesaja). Daraus erwuchs dann aber auch Hoffnung auf neues Heil, denn nach der gerechten Strafe musste ja die Begnadigung kommen. So konnte Deute​rojesaja einen neuen Exodus weissagen, diesmal aus Babylon (Jes 40). In der Konse​quenz dessen wurde auch die Überzeugung formuliert, JHWH als Schöpfergott zu be​greifen. In der Schöpfung erwies sich Gott mehr noch als, in der für Israel wechsel​haften Geschichte als Herr über alles (DtJes, Priesterschrift). Gleichzeitig entwickelte man zudem Modelle künftigen Zusammenlebens in Israel, die verhindern sollten, dass Israel erneut straffällig würde, so beispielsweise in der Priesterschrift und im Verfas​sungsentwurf des Ezechiel).

5. Nachexilische Geschichte Israels
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Im Jahre 539 hatten die persischen Truppen unter Kyrus Babylon eingenommen und sich damit alle Gebiete des früheren babylonischen Großreiches untertan gemacht. Für die Israeliten im Lande wie in der babylonischen Gola (Verbannung) hatte dieser Herrschaftswechsel einschneidende Folgen, denn die Perser behandelten im Gegensatz zu den früheren Weltreichen die ihnen untertanen Völker mit Toleranz. Die Kulte die​ser Völker wurden nicht nur geduldet, sondern sogar vom Staat finanziell unterstützt, damit überall für das Wohl des Königs gebetet werde (vgl. Esr 6,10). So ist das soge​nannte Kyrusedikt (Esr 6,3‑5) verständlich, in dem der Perserkönig den Tempelwie​derbau in Jerusalem erlaubte und die Rückgabe der von Nebukadnezzar geraubten Schätze verfügte.. Der Judäer Scheschbazzar wurde nach Esra 1,7‑11 mit der Rück​führung der Tempelgeräte beauftragt.

Eine Gruppe der Verbannten kehrte nach dem Machtwechsel nach Judäa zurück, eine große Gruppe blieb jedoch in Babylonien, da man sich dort eingelebt hatte und zudem die Verhältnisse im Lande Israel selbst ärmlich und unsicher waren. Diese Ar​mut verhinderte dann auch den umgehenden Beginn des Neubaus des Tempels (Hag 1). Doch nach dem Tod des Königs Kambyses im Jahre 522 kam es im persischen Reich zu Unruhen, bis Darius I. im gleichen Jahr die Nachfolge antrat. In Israel regten sich messianische Hoffnungen; man wertete die Ereignisse als Vorboten der Wende zur endgültigen Heilszeit. Darauf müsse man sich durch den Bau des Tempels vorbe​reiten, so die Botschaft der Propheten Haggai und Sacharja. Der Bau wurde dann im Jahr 520 begonnen, 515 wurde der Zweite Tempel eingeweiht; der Bau stand unter dem Schutz des Darius (Esr 5 + 6). Da es keinen Staat „Israel“ mehr gab, bezeichnete sich nun die Kultgemeinde als Israel, dies schloss auch die Diaspora in Babylon mit ein.

In der Folgezeit kam es offenbar mehrfach zu Rückwanderungsbewegungen, wobei von den Heimkehrern, die ja zumeist einer gebildeten Oberschicht angehörten, starke religiöse wie politische Impulse ausgingen. Beispiele dafür sind die Konflikte um die Befestigung Jerusalems durch eine Mauer (Esr 4), die von dem Statthalter Samarias mit Sorge gesehen und an den Perserkönig Artaxerxes 1. (465 ‑425) gemeldet werden. Anlaß war in den Jahren 445‑433 die Mission des Nehemia, der als judäischer Mund​schenk am königlichen Hofe nach Jerusalem gesandt worden war, um die Stadt aufzu​bauen und das religiöse Leben zu reorganisieren. Er verkündete einen allgemeinen Schuldenerlaß (Neh 5), siedelte Landbewohner in Jerusalem an (Neh 7), setzte die Sabbatobservanz durch und ging gegen Mischehen vor (Neh 13). Unter seiner Ver​antwortung wurde Juda zur eigenständigen Provinz und damit der Zuständigkeit Sa​marias entzogen. Beide Provinzen waren Teil der Satrapie Abar Nah'ra („jenseits des Flusses“ [Euphrat]), modern: Transeuphratene.

Umstritten ist die Frage, wann Esra, ebenfalls in persischem Auftrag, nach Jerusa​lem kam (vgl. Esr 7‑10+Neh 8‑10). Seine Mission fand entweder unter Artaxerxes 1., also um 458 oder unter Artaxerxes 11. um 398 statt. Esra galt als Schreiber oder Schriftgelehrter, kundig im Gesetz des Mose (Esr 7,6). Sein Auftrag bestand darin, mit hohepriesterlicher Autorität ein verbindliches Gesetz des Himmelsgottes für die Kult​gemeinde und Provinz einzuführen. Nach Neh 8 wurde dieses Gesetz in einem feierli​chen Neujahrsfest vom Volk allgemein akzeptiert. Der Bestand dieser Urkunde ist un​klar, doch es gilt als sicher, dass sie ein Kern der späteren Tora gewesen sein muss. Im Judentum gilt Esra daher als zweiter Mose.

Dass das Judentum dieser Zeit nicht einheitlich war, belegen die Funde auf der Nilinsel Elephantine, nahe bei Assuan. Dort gab es eine jüdische Militärkolonie, die offenbar ganz unproblematisch neben JHWH Gottheiten wie Anat‑Bethel oder Anat‑Jahu anbeten konnte, sich aber dennoch dem Jerusalemer Tempel zugehörig fühlte.

Nach dem Sieg Alexanders des Großen über Darius III. 333 v. Chr. bei Issos kam Palästina mit dem gesamten Vorderen Orient unter griechische Herrschaft. Doch das Großreich Alexanders zerfiel nach seinem Tod, es kam zu den sogenannten Diado​chenkämpfen. Die syrischen Seleukiden und die ägyptischen Ptolemäer erhoben An​spruch auf Palästina, das 301 v. Chr. an die Ptolemäer fiel. Doch zwischen diesen bei​den Mächten blieb die Zugehörigkeit Israels bis zu Beginn der Römerherrschaft im​mer strittig. Diese sogenannte hellenistische Zeit ist auch daher von besonderer Be​deutung, als es erstmals eine umfassende Kultur gab, die sich langsam im gesamten Mittelmeerraum ausbreitete. In Ägypten, insbesondere im neugegründeten Alexand​rien, entstand eine große jüdische Diasporagemeinde, die eine eigenständige Theolo​gie und Kultur entfaltete, dennoch der Tempelgemeinde verbunden blieb.

Eines der einschneidendsten Ereignisse der frühen hellenistischen Zeit .ist die Trennung der Samaritaner vom Tempel in Jerusalem („Samaritanisches Schisma“); man gründete auf dem Berg Garizim ein eigenes Heiligtum. Dieser Entscheidung, die nicht sicher zu datieren ist, waren lange Konflikte seit den ersten Rückwanderungs​wellen aus dem Exil vorausgegangen. Als Heilige Schrift akzeptierten die Samaritaner nur die fünf Bücher des Mose, den heute sogenannten Samaritanischen Pentateuch.

Im Jahr 198 v.Chr. kam Palästina unter seleukidische Herrschaft und wurde danach zum Ziel einer systematischen Hellenisierungspolitik. Die syrisch​griechischen Herr​scher verfolgten das Ziel, einen einheitlichen Kult in ihrem Herrschaftsgebiet zu in​stallieren. Diesen Interessen konnten sich auch einige Gruppen innerhalb der Jerusa​lemer Gemeinde nicht entziehen, und so kam es zu zunächst internen Auseinanderset​zungen. Diese gipfelten darin, dass unter dem Seleukiden Antiochus IV. Epiphanes auf dem Brandopferaltar in Jerusalem ein Aufsatz angebracht wurde, der dem Ba'al Schamen: (Himmelsmeister) genannten Hauptgott des Antiochus IV. geweiht war (167 v. Chr.). Es kam zur makkabäischen Erhebung (so genannt nach dem Anführer Judas Makkabäus), die 164 zur Neuweihung des Tempels führte. An dieses Ereignis erinnert im heutigen jüdischen Festkalender das Chanukka‑Fest.

Die Makkabäer setzten ihren Kampf gegen die Seleukiden dann aber so erfolgreich fort, dass es unter dem Hohepriester Simon 141 zur Bildung eines weitgehend eigen​ständigen hasmonäischen Staates kam, der nach 129 (Tod des Antiochus VII.) durch Johannes Hyrkan autonom regiert werden kannte. Im Jahre 64 v.Chr. fiel das seleuki​dische Reich an die Römer, 63 v.Chr. erstürmte deren Feldherr Pompejus den Jerusa​lemer Tempel und beendete die autonome hasmonäisch‑makkabäische Herrschaft.

Die Ereignisse jener Zeit spiegeln sich im Danielbuch, der jüngsten alttestamentli​chen Schrift, und in den deuterokanonischen Makkabäerbüchern wieder. Theologisch wichtig ist in dieser Phase das Zunehmen apokalyptischen Gedankenguts. Angesichts der Schlechtigkeit der Welt erwartet man deren Ende und die Rettung der Gerechten in einem neuen Weltzeitalter.

In der Zeit der frühen hasmonäischen Herrschaft ist es zur Abtrennung der Qum​ran‑Gruppe unter Leitung des Lehrers der Gerechtigkeit gekommen, wohl aus Protest dagegen, dass die hasmonäische Herrschaft ihrerseits die hellenistische Kultur för​derte, die sie zuvor bekämpft hatte.
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6. Das Deuteronomium und Israels Weg zum Monotheismus

6.1 Das Deuteronomium als Programmschrift der Reform Joschijas

Die Frage nach dem wichtigsten Gebot, das dem Menschen gegeben ist, beantwortet das Neue Testament in Mk 12, 28 ff, indem es einen Text aus dem Buch Deuterono​mium zitiert (6,4f.): 

Höre, Israel, Jhwh, unser Gott, Jhwh (ist) einer. 

Und du sollst Jhwh, deinen Gott lieben 

mit deinem ganzen Herzen, deiner ganzen Seele und deiner ganzen Kraft.

Dieser Satz ist jüdisches Glaubensbekenntnis schlechthin: das „Schema Jisrael“. Er be​schreibt des Thema des ganzen Deuteronomiums, dem es um die ungeteilte Hingabe an den einen Gott geht. Dieses Buch ist Predigt und Gesetzbuch in einem. Weil Gott sein Volk Israel liebt und zuerst geliebt hat, deshalb soll Israel diese Liebe beantwor​ten. Diese Liebesforderung bleibt für das Deu​teronomium kein innerer religiöser Vor​gang, sondern sie ist ein Impuls, der die Gesellschaft auch sozial verändern muss.

Name Deuteronomium – das zweite Gesetz (nach dem Gesetz vom Sinai)

Die Struktur des Dtn hat den Charakter eine konzentrische Ringkomposition, die auf einen mehrstufigen Entstehungsprozess verweist. (S. die Übersicht: Dtr. Geschichts​werk und Deuteronomium).

Der Stil schwankt zwischen Predigt und Gebotsreihen. Hier reden Leute, die ihre Ad​ressaten leidenschaftlich dazu bewegen wollen, ihre Botschaft im Leben zu verwirkli​chen.

In seinem jetzigen literarischen Kontext ist das Deuteronomium nicht dem König Jo​schija, sondern dem großen Gesetzgeber Mose als große Abschieds​rede an Israel in den Mund gelegt. 

Historisch gesehen gehört der älteste Kern des Buches aber in die späte Königszeit (7. Jh.) deren Verhältnisse die Texte spiegeln:

- Kritische Bestandsaufnahme des Königtums,

- Sozialgesetzgebung einer staatlich organisierten Ackerbaugesellschaft, 

- Verkündigung der Propheten vorausgesetzt,

- Ruf zur Ein-Gott-Verehrung (Monolatrie) setzt die religiösen Streitfra​gen des 7. Jh. voraus.

Die theologischen Intentionen des Dtn lassen sich auf die knappe Formel einer er​strebten Einheit bringen:

„ein Gott, ein Volk, ein Kult“ (in Jerusalem).

Der Hintergrund dieses Programms ist deutlich: In den Zeiten der assyrischen Ober​herrschaft sind die religiösen Verhältnisse schwierig und unübersichtlicht: fremdreli​giöse Praktiken hatten in Israel Einzug gehalten, z.B. assyrische Astralkulte im Tem​pel von Jerusalem, Verehrung der Göttin Ischtar, Kinder​weihen für den Gott Moloch im Tal Hinnom bei Jerusalem. Durch die Vielzahl religiöser Praktiken und unter​schiedlicher Jhwh-Verehrung an vielen unter​schiedlichen Orten in Judäa sehen die Deuteronomiker auch das Selbstver​ständnis Israels als ein Gottesvolk bedroht. 

Mit ihrem grandiosen Konzept der Einheit riefen sie dazu auf, Israels Identität wieder auf gemeinsame Grundlagen zu stellen. 

Sie wollen die Einheit aber nicht durch Integration des Bestehenden, sondern durch Abgrenzung und Neuorientierung. Die Rückkehr zu dem einen Gott bedeutete die Ab​kehr von anderen Göttern. Darin sind die Prediger des Deuteronomiums Schüler der kritischen Prophetie (z.B. Hosea).

Die Einheit des Gottesgedankens, wie sie hier vorliegt, ist noch nicht Monotheismus (Es gibt nur einen Gott) sondern Monolatrie (Ein-Gottes-Vereh​rung). Jhwh soll der einzige Gott für Israel sein.

Die Einheit des Gottesgedankens verlangt auch die Einheit der Vorstellung von einem Volk. Die Bundesformel „Ich will dein Gott sein – Du sollst mein Volk sein“ be​schreibt das Gottesverhältnis Israels. Es ist einerseits ein Geschenk Gottes, anderer​seits auch eine Aufgabe, der sich Israel nicht entziehen soll.

Diese Einheitstheologie ermöglichte auch politisch einen Neuanfang: Denn nachdem die assyrische Weltmacht zerfiel, musste in Israel die Verarbeitung dieser Vergangen​heit einsetzen. Wer hat gegen die Assyrer Widerstand gelei​stet, wer war Kollabora​teur, wer nur Mitläufer usw.? In der Situation dieses Streits fördert das Dtn den Ein​heitsgedanken. Jede und jeder, der oder die sich zu dem einen Gott bekennt (und auf andere religiöse Praktiken verzichtet), gehört zu dem einen Gottesvolk Israel.

Kultzentralisation in Jerusalem: In Israel hat es immer verschiedene Tempel und Zentren der Jahweverehrung gegeben: in Schilo, in Bet-El, in Gilgal und in Hebron. Den deuteronomischen Reformtheologen waren diese Landheilig​tümer suspekt, viel​leicht weil sie im Gefolge der Propheten diese Landheilig​tümer als Orte eines ver​fehlten Gottesdienstes ansahen. Sie forderten, dass der einzig legitime Kultort der Tempel in Jerusalem sein sollte. Das leuchtet histo​risch auch in einer Zeit ein, in der der Reststaat Judäa praktisch nur noch aus der Stadt Jerusalem und etwas Umland be​stand. 

Der Name Jerusalem erscheint im Deuteronomium allerdings nie, sondern wird in der Formulierung verborgen: „der Ort an dem ich meinen Namen wohnen lassen werde.“ Da das Buch Dtn als Moserede erscheint, wird der Tatsache Rechnung getra​gen, dass Jerusalem noch gar nicht bekannt sein konnte.

Programmschrift der Reform Joschijas: Schon lange hat man erkannt, dass sich diese Forderungen des Dtn eng mit den Zielen der Reform des Königs Joschija berüh​ren (ca. 621 v. Chr.). Die Reform fand in der kurzen Zeit eines politischen Frühlings nach dem Ende der assyrischen Oberherrschaft über Jeru​salem (701 – 640) statt. Jo​schija gelang es, die Hoffnung auf ein in politischer, sozialer und religiöser Hinsicht erneuertes Israel zu wecken.

Die berühmte Erzählung von der Reform Joschijas (2 Kön 22 – 23) berichtet, wie im Tempel von Jerusalem ein altes, vergessenes Gesetzbuch aufgefunden und dem König vorgelesen wird, der darauf ganz erschüttert reagiert und die Forderungen dieses Ge​setzbuches in die Tat umsetzt. Es ist wahrscheinlich, in diesem Gesetzbuch den Kern des heutigen Dtn zu sehen (Ur – Deuteronomium, Kap. 12 –26), denn seine Maßnah​men stimmen mit den Ideen des Deuterono​mium überein. Dazu zählen:

- die Reorganisation des Tempelkults in Jerusalem, 

- die Abschaffung der assyrischen Religionspraktiken, 

- die Schließung der alten Jhwh-Heiligtümer auf dem Land, 

- die Abschaffung „nichtorthodoxer“ Formen der Jhwh-Frömmigkeit,

- eine soziale Neuordnung in Israel.

Was in dieser Erzählung (2 Kön 22f) etwas idealtypisch als Leistung König Joschijas zusammen gefasst wird, ist vermutlich ein vielschichtiger Prozess einer stufenweisen Neuorientierung der Jhwh-Religion seit der Zeit Joschijas. Keineswegs konnte sich diese Reformgruppe um Joschija sofort durchsetzen. Es gab viele Widerstände inner​halb Israels, denn die Reform griff ja teilweise in ganz alte und geheiligte Traditionen der Jhwh-Religion ein. 

Unter Joschija, der selbst sehr früh starb, hatte diese Reform keinen durch​schlagenden Erfolg, was man daran erkennen kann, dass Jeremia und Ezechiel, die beide der nach Joschija nächsten Generation angehörten, die selben Miss​stände beklagen, die Joschija doch angeblich abgeschafft hatte. 

Das soziale Programm des Deuteronomiums: Wie in der Prophetie werden auch im Deuteronomium der Gottesglaube an die Bedingung sozialer Gerech​tigkeit gebunden. Das Dtn geht aber über die Prophetie hinaus, indem es die Vorstellung einer solidari​schen Gesellschaft ganz konkret entwickelt. Das Volk Gottes, das sich dankbar darauf besinnt, dass es von Gott befreit und geliebt ist, soll dies auch in ihrem sozialen Zu​sammenleben zum Ausdruck bringen.

Dabei übernimmt das Dtn viele Rechtsbestimmungen des Bundesbuches, der äl​testen Gesetzsammlung in Israel (Ex 21-23) und entwickelt sie weiter zu dem Entwurf einer gerechten Gesellschaft, der durchaus realutopische Züge trägt. Das Dtn ist das Werk einer Reformpartei, die versuchte aus der eigenen Rechtsüberlieferung und aus der vehementen Sozialkritik der Propheten die Rechtsgestalt einer gerechten und soli​darischen Gesellschaft zu entwerfen, die auch politisch ein Gegenentwurf gegen die sozialen Verhältnisse der späten Königszeit sein sollte. Dabei können Erinnerungen an die vorstaatliche Stämmegesellschaft als Ideal eine Rolle gespielt haben.

Konkretionen einer solidarischen Gesellschaft:

Das Gottesvolk ist eine Gesellschaft von Brüdern. Als eine Konsequenz ergibt sich die Erkenntnis: Vor Gott sind alle gleich. Das Königtum wird ent​hierarchisiert. Die Be​fugnisse des Königs werden eingeschränkt. Er wird nicht mehr als Sohn Gottes – wie im Königsritual des Jerusalemer Hofes angesehen, sondern als „primus inter pares“, als Amtsträger, der aus dem Kreis seine Brüder gewählt wird und der „sein Herz nicht über seine Brüder erheben soll“. Das Dtn denkt hier in den Kategorien eines Ältesten​rates. Der Kreis der rechts​fähigen Bürger wählt einen Sprecher aus seiner Mitte. Da​mit ist die Hierarchie eingeebnet. 

Aus dem Verhältnis der Brüder zueinander ergeben sich soziale Konsequenzen im Hinblick auf die Armen. Auch die Verarmten sind Teil des Gottesvolkes und haben Anspruch auf Hilfe und Barmherzigkeit. Eine besondere Sorgfalt verwendet das Dtn auf den Schutz der Personen, die selber keine Rechts​vertretung haben: die Witwen und Waisen, auch die Fremden und Schutzbür​ger, die fern von ihrer Verwandtschaft ohne Landbesitz leben müssen und darum nur eingeschränkte Rechte wahrnehmen können.

„Du sollst den Fremden nicht benachteiligen, der in deinen Toren lebt.“ ist eine immer wieder wiederholte Forderung des Dtns. Auf diese Weise gewinnt eine solida​rische Ethik Gestalt, die dem Gottesvolk angemessen ist.

6.2 Israels Weg zum Monotheismus

Dtn 6,4: Höre, Israel, Jhwh, unser Gott, Jhwh (ist) einer. Und du sollst Jhwh, deinen Gott lieben ...
Wenn man auf die genaue Formulierung dieses Glaubensbekenntnisses in Dtn 6,4 achtet, zeigt sich, dass im 7. Jh. v.Chr. die Einheit des Jhwh-Glaubens durchaus noch umstritten war. Es stehen offenbar mehrere Götter/Göttinnen zur Auswahl, für die sich Israel entscheiden könnte und die für IsraelitInnen attraktiv waren. Deshalb muss so stark eingeschärft werden, dass Israel sich für den Gott Jhwh entscheiden soll, der für Israel der einzige Gott sein will. 

Das Deuteronomium ruft hier zu einer monolatrischen Gottesverehrung auf: Ihr sollt nur einen Gott verehren (Monolatrie – Verehrung nur eines Gottes). Die Existenz und Wirksamkeit anderer Gottheiten ist in dieser Formulierung noch nicht bestritten. Dem Bekenntnis liegt demnach kein mono​theistisches Gottesverständnis zugrunde.

Diesem monolatrischen Gottesverständnis entspricht auch das 1. Gebot, das die Existenz anderer Götter nicht negiert: Du sollst keine anderen Götter haben neben mir.

Die alttestamentlichen Schriften sind weithin von einer monolatrischen Gottes​vor​stellung geprägt. Die Vorstellung eines reinen Monotheismus findet sich erstmals bei Deuterojesaja (Jes 40-55) im 6. Jh., der die Existenz anderer Göt​ter überhaupt be​streitet.

In der spätvorexilischen Zeit - zur Zeit Joschijas - scheint die ausschließliche Vereh​rung des Gottes Jhwh noch nicht das unstrittig Übliche gewesen zu sein, deshalb ver​sucht das Einheitsprogramm des Deuteronomiums, die ausschließ​liche Jhwh-Vereh​rung ins Zentrum zu stellen.

Dass man in Israel in vorexilischer Zeit neben Jhwh auch andere Götter verehrt hat, zeigen archäologische Funde, belegen israelitische Namensformen und wird auch aus der biblischen Geschichtsüberlieferung deutlich. 

Über Israels Weg zum Monotheismus, der ja in der Weltgeschichte recht einzig da​steht, denn Christentum und Islam basieren hier auf den religiösen Entscheidungen des Judentums, informiert ein Überblicksartikel des ehemals in Siegen tätigen Alttestamentlers Rainer Albertz, der zu diesem Problem ein spannendes, dickes Buch (Religionsgeschichte Israels in alttestamentlicher Zeit, 1992) geschrieben hat.

6.3 Das Rätsel des israelitischen Monotheismus

Von Rainer Albertz, Prof. für Altes Testament, Universität Münster, aus: Welt und Umwelt der Bibel, Heft 11, 1999

Warum und wie Israel zum Monotheismus, d. h. den Glauben an einen einzigen Gott, der den Glauben an die Existenz anderer Götter grundsätzlich ausschließt, gelangte, ist trotz intensiver religionsgeschichtlicher und theologischer Forschung bis heute nicht restlos geklärt. Ja, warum Israel diesen Weg ‑ ein Unikum in der religionsgeschichtli​chen Entwicklung der Menschheit ‑ überhaupt beschritt, ist nach wie vor ein Rätsel. Trotz aufwendiger Suche konnten nur entfernte Parallelen beigebracht werden, etwa die „monotheistischen Tendenzen“ in der ägyptischen [Echnaton], babylonischen [Nabonid], zoroastrischen und vedischen Religion.

Die biblische Darstellung

Nach der Geschichtsdarstellung der Bibel stellt die Entdeckung des Monotheismus kein Problem dar: JHWH selber habe ‑ vermittelt durch Mose ‑ Israel schon in seiner Frühzeit seine göttliche Einzigartigkeit auf dem Berge Sinai offenbart und die Vereh​rung anderer Götter neben ihm für alle Zeit verboten (Dtn 4‑5; Ex 19‑20). Danach sei allerdings diese Erkenntnis verdunkelt worden, als Israel mit der Einwanderung ins Kulturland, teilweise verführt durch andere Völker, zu anderen Göttern und Göttinnen abfiel (Num 25; Ri 2ff). Nachdem es immer wieder einmal kurzfristig zur alleinigen JHWH‑Verehrung durch Samuel (1 Sam 7), Elija (1 Kön 18), Jehu (2 Kön 9‑10) und Hiskija (2 Kön 18) zurückgeführt worden sei, habe schließlich der fromme König Jo​schija kurz vor dem Exil die reine JHWH‑Verehrung der Frühzeit wiederentdeckt und Israel dauerhaft darauf verpflichtet (2 Kön 22‑23).

Gegengründe

Während die ältere Forschung überwiegend bereit war, dieser biblischen Sicht mit kleineren oder größeren Abstrichen zu folgen, wird sie von der Mehrheit der gegen​wärtigen Alttestamentler grundsätzlich bestritten. Es waren vor allem archäologische Funde, Siegelamulette mit Göttersymbolen, Figurinen von Göttern und Göttinnen und einige Inschriften religiösen Inhalts, die der Ansicht zum Durchbruch verhalfen, dass Israel zumindest vorexilisch ‑ weit mehr als bisher angenommen ‑ eingebunden war in die Kulturen und Religionen der vorderorientalischen Völker. In den Inschriften von Kuntillet Adschrud und Chirbet el‑Qom aus dem 9. und 8. Jh. wird JHWH etwa zu​sammen mit „seiner Aschera“ genannt. Egal, ob man darunter die Göttin Aschera, die in den Texten aus Ugarit als Gemahlin Els bezeugt ist, oder deren Göttersymbol (Aschere, Kultbaum) versteht, ist der Schluss unabweislich, dass auch JHWH zumin​dest teilweise zusammen mit einer weiblichen Begleiterin verehrt wurde, wie dies auch bei anderen Göttern im alten Vorderen Orient die Regel war. Der Befund ent​spricht durchaus der biblischen Polemik gegen Israels Abfall von JHWH im Kultur​land (vgl. Ri 3,7; 2,13; 10,6; 1 Sam 10,4; 12,10 u.ö.). Allerdings ist die neuere For​schung nicht mehr bereit, dieser biblischen Wertung zu folgen, sondern ortet hier die genuinen Ursprünge der Religion Israels. Dies hängt damit zusammen, dass die meis​ten Texte, die über eine weithin monotheistische Frühzeit Israels berichten, heute später datiert und damit als idealisierende Rückprojektionen jüngerer Epochen beur​teilt werden. 

Das gegenwärtig erarbeitete Forschungsmodell

Nach der Einschätzung vieler neuerer Forscher war die vorexilische Religion Israels polytheistisch, so wie die Religionen seiner Nachbarn. Die Entwicklung zum Mono​theismus begann demnach sehr viel später, frühestens bei Elija im 9. Jh., Hosea im 8. Jh., Joschija im 7. Jh., oder gar bei Deuterojesaja im 6. Jh. v. Chr. Dabei sei die Ent​wicklung zuerst nur von einer kleinen Minderheit („JHWH‑allein‑Bewegung“) getra​gen gewesen; und erst in der persischen oder gar hellenistischen Epoche soll sich der Eingottglaube im Judentum allgemein durchgesetzt haben.

Wie kommt es zur Sonderentwicklung in Israel?

Das Problem, das sich bei all diesen neuen Entwürfen stellt, ist folgendes: Wenn Isra​els Religion von Haus aus ein Polytheismus wie jeder andere gewesen ist, wie konnte es dann überhaupt in dieser Religion zu einer monotheistischen Sonderentwicklung kommen? Warum protestierte Elija gegen die Verehrung des phönizischen Baal an der Seite JHWHs, wenn ein solcher diplomatischer Synkretismus sonst allseits akzeptiert war? Was trieb Elischa und Jehu, den Baalskult in Samaria mit mörderischer Gewalt auszurotten, wo doch der Polytheismus normalerweise überhaupt keine Schwierigkei​ten hat, fremde Kulte in die eigene Religion zu integrieren? Warum gingen Hiskija und Joschija sogar den Weg der Stillegung oder Zerstörung von Heiligtümern, um für die Reinheit des JHWH‑Kults garantieren zu können, eine Maßnahme, die in der anti​ken Welt als ein Sakrileg galt? Der archäologische Beleg für solches Vorgehen findet sich in Arad: das dortige JHWH‑Heiligtum wurde unter Joschija (640 ‑ 609 v. Chr.) durch eine Kasemattenmauer überbaut. Wie konnte Deuterojesaja auf die für die da​malige Zeit verrückte Idee kommen, alle anderen Götter außer JHWH zu leugnen? Die riesigen babylonischen Tempelanlagen und die glanzvollen Götterprozessionen be​wiesen doch geradezu deren Existenz. Und wie konnte ein solcher exklusiv mono​theistischer Glaube überhaupt in der jüdischen Bevölkerung durchgesetzt werden, wenn so mächtige Menschen wie der ägyptische Pharao Echnaton oder der babyloni​sche König Nabonid bei viel bescheideneren Bestrebungen in dieser Richtung kläglich scheiterten?

Will man nicht mit unerklärlichen „Mutationen“ in der kulturellen Evolution der Menschheit rechnen, muss man nach Anlagen in der Religion Israels suchen, die diese erstaunliche Sonderentwicklung erklärbar machen. Ganz zweifellos trug die vorexili​sche Religion Israels deutliche polytheistische Züge, aber vielleicht unterschied sie sich doch von anderen polytheistischen Kulten. Der Begriff Polytheismus, der als po​lemischer Gegenbegriff zum Monotheismus gebildet wurde, ist viel zu unspezifisch, um die Besonderheiten und Unterschiede nicht‑monotheistischer Religionen zu be​schreiben. Die griechischen Religionen unterscheiden sich z. B. fundamental von den vorderorientalischen, obgleich wir sie beide unter der Kategorie „polytheistisch“ ein​ordnen. Es muss also sehr viel genauer hingeschaut und differenziert werden, um das Rätsel des israelitischen Monotheismus zu lösen.

JHWH ‑ ein Gott ohne Pantheon

Es sind nach meiner Sicht vor allem zwei Merkmale der Religion Israels, welche die Möglichkeit einer späteren Entwicklung zum Monotheismus in sich bargen: Das erste hängt mit dem Gott JHWH selber zusammen: Von seinem Ursprung her als Gott der nordarabischen Bergwüste, war JHWH solitär; es fehlte ihm eine göttliche Familie, er war nicht fest in ein Pantheon eingefügt. Dies hatte zur Folge, dass er selbst dann, als er zuerst als Gott der israelitischen Stämme dem Götterkönig EI untergeordnet (Dtn 32,8f) und spätestens als Gott des Davidischen Großreiches mit diesem gleichgesetzt wurde und von ihm dessen Frau Aschera und dessen himmlischen Hofstaat erbte, im​mer doch eine gewisse Sonderstellung behielt. Das Pantheon, dem er vorstand, war nur wenig differenziert; einige individuelle Göttergestalten wie Baal, Schamsch, Schalem, Zädäk, Mot und Aschera lassen sich identifizieren. Meist bleibt der Hofstaat JHWHs namenlos und wird pauschal mit dem Terminus Zebaoth „Heerscharen“ be​zeichnet (Jes 6,5 u.ö.). JHWH hatte einen Großteil der göttlichen Personalität der ihm zugeordneten Götter quasi in sich aufgesogen. Nie wurden die Götter des Pantheons „Söhne JHWHs“ genannt, sie blieben Söhne Els bzw. Eljons (Ps 29,1; 82,6); d. h. die ursprüngliche Kinderlosigkeit JHWHs wirkte nach, auch nachdem er mit EI identifi​ziert worden war. Diese nie vergessene solitäre Stellung aus der Frühzeit ermöglichte es, JHWH in der späten Königszeit wieder aus seinem polytheistischen Rahmen he​rauszuheben, ohne ihm etwas von seiner Majestät zu nehmen, die ihm als Götterkönig zugewachsen war.

Personales Gottesverhältnis und Monotheismus
Das zweite Merkmal hängt mit einer Eigentümlichkeit des Gottesverhältnisses zu​sammen. Anders als in den anderen vorderorientalischen Religionen steht im Zentrum der Religion Israels ein personal strukturiertes Verhältnis JHWHs zu einer Groß​gruppe. JHWHs häufigster Beiname lautet „Gott Israels“ (so schon im alten Debora​lied Ri 5,3.5 u.ö.), das heißt, er wurde über die Menschengruppe (Stämmeverband, bzw. das Volk), zu der er in einer Beziehung stand, definiert. Ein personales Gottes​verhältnis kennen die übrigen vorderorientalischen Religionen nur in bezug auf Klein​gruppen (Familiengott) oder das Königshaus (Dynastiegott). Im politischen Bereich sind die Götter auf bestimmte Städte und Länder bezogen; vorherrschend ist hier ein Sachbezug, der allerdings über den Personalbezug des Königs vermittelt wird. Diese Differenz gilt übrigens auch für die sog. syrisch‑palästinischen „Nationalgötter“ des 1. Jts., die gerne mit JHWH verglichen werden: So heißt es in der Stele des moabitischen Königs Mescha bezeichnenderweise: „Kemosch zürnte seinem Land“ (Z. 5f), während JHWHs Zorn regelmäßig gegen sein Volk entflammt (Num 11, 1. 11 u.ö.).

Dem personalen Gottesverhältnis einer Großgruppe wohnt nun aber von vornherein die Tendenz zur gruppeninternen Solidarisierung und gruppenexternen Abgrenzung, d.h. zu einer gewissen Exklusivität inne. Diese hatte noch nichts mit Monotheismus zu tun und äußerte sich zunächst weniger in religiöser als in politisch‑militärischer Hin​sicht. JHWH sicherte in den Kriegen der vorstaatlichen Zeit Israels Existenz gegen Feinde nach außen, solidarisierte die Stämme zur freiwilligen Heerfolge (Ri 5) und verhinderte eine Machtbildung im Innern (Ri 8,22f).

Das personale Verhältnis zwischen JHWH und Israel ließ anfangs durchaus noch breiten Raum für einen polytheistischen Ausbau der Religion Israels, der sich vor al​lem während der Königszeit nachweisen lässt. Dennoch konnte es, wie die Jehu‑Revolution verdeutlicht, schon im 9. Jh. in Unduldsamkeit umschlagen, wenn die Stellung JHWHs als Nationalgott Israels ernsthaft tangiert wurde (1 Kön 18; 2 Kön 9f). Als die politische Existenz der israelitischen Kleinstaaten im 8. und 7. Jh. ange​sichts des übermächtigen politischen und kulturellen Drucks des assyrischen Reiches auf dem Spiel stand, eröffnete das personale Gottesverhältnis Israels Hosea und den Deuteronomikern die Möglichkeit, den neuen Weg einer religiösen Sicherung der Identität und Existenz Israels zu beschreiten (Hos 11; Dtn 7). Damit erhielt die Bezie​hung Israels zu JHWH einen religiös‑exklusiven Charakter, der die Verehrung anderer Götter neben ihm ausschloss (Monolatrie: Dtn 5,6f; 6,4f). Als dann nach dem Nord​reich auch das Südreich politisch unterging, war es für die in Babylonien lebenden ju​däischen Exulanten eine Frage des Überlebens, die Nichtigkeit der Götter der babylo​nischen Großmacht gegenüber der alleinigen Göttlichkeit JHWHs zu behaupten (Jes 41,21‑29; 46,1 f). Das personale Gottesverhältnis Israels setzte somit keineswegs not​wendig den Monotheismus aus sich heraus; es bedurfte leidvoller geschichtlicher Er​fahrungen Israels, ihn als seine letzte, radikale Konsequenz zu entdecken.

Wie ist aber das personale Gottesverhältnis Israels entstanden, das den Weg für diese religiöse Überlebensstrategie eröffnete? Der Prophet Hosea sah es im Exodus und in der Wüstenzeit begründet, als Israel noch total auf JHWH angewiesen war (Hos 13,4; vgl. den Dekalog Dtn 5,6f). Ob er damit recht hat, ist angesichts der dürftigen Quellenlage nur schwer mit Sicherheit zu klären. Grundsätzlich ließe sich diese Ei​gentümlichkeit der israelitischen Religion sehr wohl aus ihren besonderen Entste​hungsbedingungen in einem revolutionären Befreiungsprozess erklären, wie ich das anderenorts versucht habe (Albertz, R. „Die Religionsgeschichte Israels in alttesta​mentlicher Zeit“, Vandenhoeck & Ruprecht, S. 68ff).

Träfe diese Erklärung zu, dann gingen die beiden wichtigsten Merkmale, die die Entwicklung zu einer monotheistischen Religion ermöglichten, wirklich auf die Früh​zeit zurück .... 

Zum Lesen und Weiterlernen:

„Gott und die Götter“, Themenheft 11, Welt und Umwelt der Bibel, 1999.

Lang, B., Art. Monotheismus: NBL II.

Stolz, F., Einführung in den biblischen Monotheismus, 1996.

7. Die großen Geschichtswerke der Bibel

Die ersten neun Bücher der biblischen Überlieferung fügen sich zu einem großen ge​schicht​lichen Geschehensbogen zusammen. Der Pentateuch und die anschließenden Bücher Josua, Richter, Samuel und Könige erzählen gewissermaßen die Geschichte von der Schöpfung der Welt über Exodus, Wüstenzeit, Landnahme und die Zeit der Könige bis zum Ende des Königtums in Jerusalem und dem babylonischen Exil. 

Unabhängig davon gibt es in der Bibel noch ein zweites Werk, in dem derselbe Zeit​raum mit ganz anderer Akzentuierung abgehandelt wird. Das sind die beiden Bücher der Chronik.

Beide Überlieferungswerke können als Geschichtswerke bezeichnet werden, sofern der Begriff „Geschichtswerk“ nicht im modernen Sinn verstanden wird, als wissen​schaftliche, historische Rekonstruktion der Vergangenheit. Biblische „Geschichts​werke“ sind Komposi​tionen von Erzählungen und Überlieferungen israelitischer Erinnerungskultur, die unter bestimmten Leitideen späterer Redaktoren zu großen Geschehensbögen zusammengestellt wurden. 

7.1 Das sogenannte deuteronomistische Geschichtswerk 

Der Begriff DtrGW formuliert eine Hypothese: 

Die Bücher Dtn, Jos, Ri, 1- 2 Sam, 1-2 Kön verdanken sich einer recht tiefgreifenden Redak​tion. Diese Redaktion gehört in die Nähe der Exilszeit. Sie ist durch die sog. deuteronomisti​sche Theologie bestimmt, die wiederum die Themen der kritischen Prophetie aufgenommen und weiter entwickelt hat. Durch diese Redaktion wird zu​rückliegende und mit dem Zusam​menbruch von 586 v.Chr. gescheiterte Geschichte Israels und seines Königtums als Zusam​menhang von Schuld und Strafe sichtbar. Aufgabe des DtrGW ist es, die religiösen Gründe aufzuzeigen, die zum Verlust des Staates, Jerusalems und des Tempels geführt haben.

Begriffe:

Der Ausdruck „deuteronomisch“ (dtn.) meint Konzepte und Texte, die sich gedank​lich, sprachlich und theologisch am Buch Deuteronomium orientieren.

Die Trägerkreise dieser theologischen Tradition (Deuteronomiker) gehören zu ei​ner sozialen und theologischen Reformbewegung der spätvorexilischen Zeit (7. Jh.), die nach der Assyri​schen Besatzungszeit die religiösen und sozialen Reformen des Jo​schija unterstützten und ermöglichten.

Der Ausdruck „deuteronomistisch“ (dtr.) bezeichnet Konzepte und Texte der Exils​zeit, die sich in der Exilszeit an der deuteronomischen Bewegung orientieren und zur grundlegenden geschichtstheologischen Bestandsaufnahme in der Exiliszeit beitragen. Die Urheber dieser Texte (Deuteronomisten) wirken in der Exilszeit, verstehen sich in der Tradition der deutero​nomischen Bewegung und unterziehen die vorexilische Überlieferung einer tiefgreifenden Bearbeitung. 

Die Deuteronomisten sind gewissermaßen die Deuteronomiker der zweiten und dritten Gene​ration. Beide Bereiche lassen sich nicht immer trennen, so dass oft einfach von deuterono​misch/deuteronomistischen (dtn/dtr) Konzepten, Vorstellungen, sprachli​chen Wendungen usw. gesprochen wird.

Den Deuteronomisten verdanken wir die Bücher Josua, Richter, Samuel und Könige, also die Darstellung der biblischen Geschichte von der Landnahme bis hin zum baby​lonischen Exil (2 Kön 25). Die Darstellung endet in der Gegenwart der dtr. Redakto​ren. Das heißt nicht, dass alles neu geschrieben wurde. Vieles lag schon vor, wurde aber neu arrangiert, bearbeitet und unter einheitliche theologische Leitgedanken ge​stellt. Vor dem DtrGW gab es noch kein Werk, dass mehrere Jahrhunderte umspannte oder gar die gesamte bisherige Geschichte unter einer einheitlichen Geschichtstheolo​gie betrachtete. 

Man wird auch hier nicht einen Autor oder Redaktor, sondern einen Prozess vermuten, der sich über Jahre, wenn nicht über Jahrzehnte hinzog. Es ist ein Prozess der Erar​beitung eines Geschichtsbildes, das unter dem Eindruck des furchtbaren Scheiterns der staatlichen Existenz Israel mit der Frage konfrontiert war: Warum konnte es soweit kommen? Hat sich Gott von seinem Volk verabschiedet? Oder hat er sich gar als ohnmächtig und hilflos gegenüber den Göttern der babylonischen Siegermächte er​wiesen?

Welchen Sinn macht das Unglück? - Deuteronomistische Geschichtstheologie

Die Antwort der Deuteronomisten nimmt prophetische Deutemuster geschichtlicher Abläufe auf: Nicht weil Gott sein Volk verlassen hat, sondern weil Israel seinen Gott verlassen hat, ist Gott zum Gericht gegen sein eigenes Volk ausgezogen. 

Dabei hat Gott schon am Sinai kund getan, an welchen Lebensordnungen sich die Menschen orientieren sollten. Aber sie sind immer wieder untreu geworden. Es ist Is​raels Ungehorsam gegenüber den Weisungen, die Gott durch Mose und durch andere prophetische Gottesboten gegeben hat, der für die geschichtliche Katastrophe verant​wortlich ist.

Der geschichtliche Rückblick auf die Königszeit ist ein Rückblick im Zorn auf den Staat: Israel ist als Staat gescheitert, 

- weil es sein Vertrauen nicht auf seinen Gott, sondern darauf gesetzt hat, ein Kö​nigtum wie andere Völker zu bekommen,

- weil es Gott untreu geworden und fremden Göttern gedient hat, 

- weil es nicht auf die Propheten, die Gott geschickt hat, gehört hat.

Das DtrGW fällt vernichtende Urteile über alle Könige im Nordreich und die meisten Könige des Südreichs. Ausnahmen bilden vor allem David, das Idealbild des gerech​ten Königtums, Hiskia und vor allem Joschija. Das prophetische Grundmuster, die Ge​schichte als permanen​tes Geschehen von Gottes Zuwendung, Israels Schuld und Got​tes Strafe zu betrachten, durch​zieht das ganze Werk und verleiht ihm dadurch eine gewisse Geschlossenheit. 

Dieses Geschichtsbild, das praktisch die ganze Überlieferung von Exodus bis 2 Kön prägt, und das uns als typisch alttestamentlich vorkommt, ist eine geschichtstheologi​sche Leistung der Exilszeit. Diese Geschichtstheologie bot die Möglichkeit, auch auf den Trümmern Jerusalems, an einem Gott festzuhalten, der sich nicht von seinem Volk abgewandt hatte, sondern leidenschaftlich um sein Volk mühte.

Betrachten wird die dtr. Geschichtstheologie mit modernen Maßstäben, dann zeigt sich ein starker Anachronismus, denn die Vergangenheit wird mit theologischen Maß​stäben gemes​sen, die erst die deuteronomisch/deuteronomistische Reformbewegung im 7. und 6. Jh. ent​wickelt hat. 

Literarisch-redaktionelle Techniken im DtrGW

Die geschichtstheologische Gestaltung des Gesamtwerkes gelingt durch eine interes​sante literarische Technik: An den Höhe- und Wendepunkten des Geschehens lassen die Deuteronomi​sten die Protagonisten große Reden halten, in denen zurück- und vor​ausblickend die Geschichte gedeutet oder beurteilt wird. Daneben finden sich einge​streute Geschichtsrefle​xionen. 

Diese Deutungen formulieren dtr. Geschichtstheologie in Reinkultur und da sie an dominanten Stellen immer wieder begegnen, entsteht der Eindruck, die Geschichte verlaufe immer nach den selben Kriterien: 

Dtn 1-4
Vor der Landnahme
Abschiedrede Mose im Ostjordanland

Jos 24
Nach der Landnahme
Abschiedsrede Josuas in Sichem

1 Sam 12
Einführung des Königtums
Abschiedsrede Samuels 

2 Kön 17
Untergang des Nordreichs
Große geschichtsheologische Reflexion

Die Lektüre der angeführten Texte gibt einen guten Einblick in die geprägten Themen und formelhaften Wendungen der dtr. Geschichtstheologie.

Der genaue literaturgeschichtliche Hergang der Entstehung des DtrGW ist in der For​schung umstritten. Während Martin Noth mit einem einzigen exilischen Redaktor rechnete, dominie​ren heute zwei unterschiedliche Modelle. Entweder wird mit einem mehrstufigen Redaktions​prozess gerechnet (R. Smend, W. Dietrich – Göttinger Mo​dell), oder man nimmt an, eine spät​vorexilische erste Fassung des DtrGW sei in exili​scher Zeit gewissermaßen als „erweiterte Neuauflage“ zusammengestellt worden (F.M. Cross – Blockmodell).

7.2 Das chronistische Geschichtswerk (1 und 2 Chronik, Esra und Nehemia)

Die Bibel kennt noch ein weiteres „Geschichtswerk“. Der erste Teil, bestehend aus den beiden Büchern der Chronik zeichnet den Weg von der Schöpfung bis zur Exils​zeit nach. Im zweiten Teil, zusammengesetzt aus den beiden Büchern Esra und Nehe​mia, wird die nachexilische Zeit – die Neuordnung des Tempels und der Gesellschaft – beschrieben. Diese vier Bücher bilden das Chronistische Geschichtswerk.

An der Reichweite des Geschehens kann man schon sehen, dass das Chronistische Ge​schichtswerk in die nachexilische Zeit gehört, vermutlich in das 4. oder schon ins 3. Jh.. Es ist eine der spätesten Schriften der hebräischen Bibel.

Beim Vergleich mit dem DtrGW fällt die starke priesterliche Komponente auf. Hinter der Chronik stehen Kreise, die in der nachexilischen Tempelgemeinde leben und die darstellen wollen, wie es zu dieser Tempelgemeinde kam. Der Bau des Tempels wird sehr ausführlich geschildert. Auffallend ist die starke Idealisierung der judäischen Kö​nige (David und Salomo). Negative oder zweifelhafte Züge fehlen weitgehend (z.B. Davids Ehebruch). Die übrige judäische Königszeit wird unter dem Aspekt der Ver​schuldung dargestellt. Hingegen wird die gesamte Geschichte des Nordreichs über​gangen.

Der Kult am Jerusalemer Heiligtum spielt insgesamt eine große Rolle. Aber es geht in der Chronik nicht mehr um den Kampf um den wahren Gottesdienst wie im deuter​nomistischen Geschichtswerk. Die Einheit und Reinheit des Gottesglaubens ist nicht mehr gefährdet. Um Gott muss nicht mehr gekämpft werden. 

Die Bücher Esra und Nehemia sind unsere wichtigste Geschichtsquelle im Hinblick auf die Neuordnung der Jerusalemer Tempelgemeinde in nachexilischer Zeit.

7.3 Übersicht: Das DtrGW

7.4 Übersicht: Das ChrGW

8. Prophetie und Prophetenbücher

Die Zeugnisse der biblischen Prophetie sind faszinierend, aber auch befremdlich und nicht leicht zugänglich. Was uns in ihnen entgegentritt, ist ätzende Kritik an einer kor​rupten und a-sozialen Gesellschaft, die Verkündigung des göttlichen Gerichtshandelns als Folge solcher unhaltbaren Zustände in Politik und Religion. Die herrschende Theologie wird als Theologie der Herrschenden angeprangert und aus ihren Angeln gehoben und Gottes Solidarität mit den Armen und Ausgebeuteten, den Opfern der Geschichte, sichtbar gemacht. Die prophetische Sprache geht dabei bis an die Grenze des Sagbaren, eine Sprache, die auch vor Obszönitäten nicht zurück schreckt, wenn es gilt, Obszönes zu benennen. 

Die biblischen Schriftpropheten sind Boten eines leidenschaftlich um sein Volk be​mühten Gottes. Von ihm sind sie oft gegen ihren Willen in die Pflicht genommen, ge​radezu überrumpelt worden (Berufung). Sie leiden unter ihrem Auftrag und verflu​chen den Tag ihrer Geburt wie Jeremia. Prophet sein heißt, als verrückter Spinner angefein​det, missverstanden, gemieden oder verfolgt zu sein, heißt an den Rand der Gesell​schaft oder darüber hinaus gedrängt zu werden. Prophet (Prophetin) ist, wer nicht an​ders kann. 

Die Bedeutung der prophetischen Theologie für die Hebräische Bibel ist enorm, weil sich prophetische Denkmuster nicht nur im großen Korpus prophetischer Schriften finden, sondern weil die biblische Schriftprophetie auch die Lehrmeisterin der deute​ronomisch/deuteronomistischen Reformbewegung ist, der wir die Gestaltung großer Teile der alttestamentlichen Literatur (z.B. die Geschichtsdarstellung im deuterono​mistischen Geschichtswerk) verdanken. 

8.1 Prophetische Phänomene

„Prophetische“ Phänomene im weitesten Sinn sind im Alten Israel und den Kulturen seiner Umwelt in vielerlei Variationen anzutreffen und hängen mit dem Bedürfnis zu​sammen, Aufschluss von den Gottheiten über die Unwägbarkeiten der Zukunft zu be​kommen. Was heutzutage die „wissenschaftliche“ Prognostik durch Spezialisten über​nimmt, war im Altertum Aufgabe der Mantiker (Zeichendeuter). Verbreitet sind Techniken der Zeichendeutung (Mantik). In Babylon und Assyrien gab es Zu​kunftsspezialisten, die aus der Beobachtungen der Sterne, des Fluges der Vögel oder der Eingeweide von Opfertieren Aussagen über die durch die Gottheiten bewirkte Zu​kunft machen konnten. In der hebräischen Bibel sind Traumdeutungen, Losorakel, Be​schwörungen von Totengeistern, sowie „Wahrsager und Zauberer“ bekannt, die aber nicht mit prophetischen Funktionen verbunden werden. 

Die Schriftpropheten des Alten Testaments haben mit diesen mantischen Techni​ken wenig zu tun. Sie lassen sich einer Gruppe zuordnen, die man intuitive Wahrsa​ger nennen könnte. Sie brauchen keine Zeichen oder Instrumente, sondern schöpfen ihre Worte aus sich selbst – im Bewusstsein, dass Gott in ihnen spricht. Sie erleben sich als Inspirierte. Dabei kann die Art und Weise, wie sie zu ihrer Botschaft kommen, sehr unterschied​lich sein. Es können ganz alltägliche Situationen sein oder auch eks​tatische Erre​gungszustände, in denen ihnen etwas aufgeht, in denen sie etwas sehen (Vision) oder hören (Audition). Die Bibel kennt neben dem Ausdruck „Prophet“ noch die Bezeichnungen „Seher; Schauer“, womit die besonderen intuitiven Fähigkeiten dieser Personen ausgedrückt werden.

Die Propheten sind Herausrufer

Die christlich-abendländische Tradition hat das Wort „Prophet“ in einer unbiblischen Weise auf die Aspekte einer fernen Zukunftsweissagung verengt. Zu dieser Sicht hat die christliche Verkündigung beigetragen, welche die Hauptaufgabe der Propheten meistens so verstand, dass Gott die Propheten zu Israel gesandt habe, um die Ankunft des Messias in einer fernen Zukunft zu weissagen. Die prophetischen Texte widerlegen dieses Verständnis. Unter ihren Worten finden sich nur ganz vereinzelte „messiani​sche Texte“, und meistens ist die Gegenwart und die nahe (unmittelbar bevorste​hende) Zukunft im Blick.

Der hebr. Begriff aybin" nabi bedeutet „berufener Rufer“. Die griechische Überset​zung mit gr. profh,tej / prophetes nimmt einen Begriff auf, der den „Sprecher der Gottheit vor dem Volk“ bezeichnete. Die teils dunklen Orakel der Phytia von Delphi mussten öffentlich verkündet werden. Dies ist in Griechenland die Aufgabe des Propheten (profh,tej). 

Der Aspekt der öffentlichen Verkündigung ist auch das zentrale Merkmal der bibli​schen Schriftprophetie. Die biblischen Schriftpropheten sind weniger Vorhersager als Hervorsager. Sie verkünden, was jetzt in der Gesellschaft passiert und welches die von Gott bewirkten Folgen dieser Praxis sein werden.

Wenn von Schriftpropheten die Rede ist, dann meinen wir diejenigen Propheten, de​ren Worte in den prophetischen Büchern gesammelt sind. Daneben gibt es eine ganze Reihe unterschiedlicher ProphetInnen im Alten Israel, von denen wir aus der Polemik der Schriftpropheten oder aus der erzählenden Überlieferung der Bibel wissen.

Die Schriftpropheten wollen keine „Propheten“ sein: Es fällt auf, dass die großen Schriftpropheten des 8. Jh. v.Chr. (Amos, Hosea, Jesaja, Micha) sich nicht selbst als Propheten bezeichnet haben (Amos 7,14). Sie wollten mit den vielen von Staat und Tempel angestellten Berufspropheten nichts zu tun haben. Das bedeutet, dass im ge​sellschaftlichen Zusammenhang des vorexilischen Alten Israel die „Schriftpro​pheten“ für die Vielgestaltigkeit der prophetischen Phänomene nicht repräsentativ waren. 

8.2 Geschichte und soziale Typologie der Prophetie in Israels

Der Text dieses Kapitels stammt aus: E. Zenger u.a., Einleitung in das Alte Testament, 1995, 295f.

1. Die Ordens‑ bzw. Genossenschaftspropheten

Sie heißen »Prophetensöhne/Prophetenjünger« (vgl. 1 Kön 20,35; 2 Kön 2,3.5.7.15; 4,1.38; 5,22; 6,1; 9,1; vgl, auch Am 7,14) und bilden Prophetengemeinschaften (»Pro​phetenkonvente«) um Samuel (vgl. 1 Sam 19,18‑24), Elija (2 Kön 2, 1 ‑18) und Eli​scha (2 Kön 4). Sie suchen den Kontakt mit der Gottheit durch Ekstase (Musik und Tanz: vgl. 1 Sam 10,11f; 19,18ff; 2 Kön 3,15) und agieren als Heilpraktiker, Erteiler von Gottessprüchen, volkstümliche »Seelsorger«, Wundertäter, aber auch als politi​sche Unruhestifter (vgl. 2 Kön 9). Sie leben als Bauern und Hirten, treffen sich jedoch zu ihren prophetischen »Sitzungen« bei ihrem Meister in der »Propheten​schule« (vgl. 2 Kön 4,38‑41; 6,1‑7).

2. Die Tempelpropheten

Ihre Hauptfunktion sind Fürbitte und Gotteszuspruch in kultischem Kontext. Sie ha​ben eine (wie immer geartete) Verbindung zu den Heiligtümern, sie wirken aber auch außerhalb der Heiligtümer im Bereich der familiären Religion (»Kranken​gottes​dienste«). In Jerusalem sind sie der Priesterschaft untergeordnet bzw. gehören zum staatlichen/königlichen Beamtenapparat. In der kritisch gemeinten Wortverbin​dung »Priester und Propheten« (Mi 3,11; Jes 28,7; Jer 2,8.26;6) sind meist sie gemeint. Die in 1 Sam 3 erzählte »Famulatur« des jungen Samuel bei Eli am Heilig​tum von Schilo spiegelt die Erinnerung an die Art der Ausbildung zum Tempel​propheten wider (Warten auf ein Gotteswort bei der Inkubation, d.h. beim »Tempel​schlaf«). In der Tradition der Tempelprophetie stehen die Schriftpropheten Habakuk, Nahum und Joël.

3. Die Hofpropheten

Sie stehen im Dienste des Königs und seiner Politik, insbesondere durch ihren Gottes​spruch in kritischen Situationen wie Krieg und Katastrophen, aber auch bei staatsent​scheidenden festlichen Vorgängen wie Inthronisation und Jubiläum eines Königs, Hochzeit des Thronfolgers, Vertragszeremonien. Von ihnen wird erwartet, dass sie den Frieden/das Heil sichern und Unheil abhalten (vgl. als klassisches Paradigma: 1 Kön 22). Nach dem Zeugnis der biblischen Tradition wirken auch Frauen als Hofpro​phetinnen (2 Kön 22,14: Hulda; Jes 8,3: Jesajas Frau; Neh 6,14: Noadja).

4. Die freien, oppositionellen Einzelpropheten

Sie sind zahlenmäßig gesehen die kleinste und zur Zeit ihres Wirkens die am wenig​s​ten angesehene Gruppe. Wirkungsgeschichtlich sind sie die bedeutendste Gruppe. Mit Ausnahme von Hab, Nah und Joël gehören alle Schriftpropheten des Tanach/des Ers​ten Testaments zu dieser Gruppe. Ihre traditionsgeschichtliche Wurzel sind die »Se​her« der Frühzeit. Zwar verbirgt sich ihre konkrete Biographie in den Büchern, die nach ihnen benannt sind. Auch wird heute mehr und mehr bezweifelt, dass es möglich ist, aus und in diesen Büchern »authentische« Worte dieser Propheten zu rekonstruie​ren. Dennoch haben die einzelnen Bücher jeweils ein derart spezifisches sprachliches und theologisches Profil, dass man mindestens ansatzweise die jeweilige prophetische »Gestalt« erahnen kann. Sie kommen aus unterschiedlichem soziologi​schen Milieu (Amos und Micha: Bauern; Jesaja: Weisheitslehrer an der Jerusalemer Akademie; Je​remia und Ezechiel: Söhne angesehener Jerusalemer Priesterfamilien mit der Aussicht auf eine gute priesterliche Karriere), aus dem sie durch ihre spezielle Berufungserfah​rung, die allein ihre Legitimation ist, herausgerissen werden. »Sie treten auf, wo die Institutionen faulen. Als Außenseiter sind sie soziologisch meist eher peripheren als zentralen Kreisen zuzuordnen. Selbst Jesaja, der dem Hof nahesteht, sieht sich gehin​dert, >den Weg dieses Volkes zu gehen< (Jes 8,11). Amos ist Ausländer in Bethel und vertritt die Sache der Ärmsten in Israel. Hosea wird im Familienleben prophetisch ge​schult. Micha tritt aus dem Landstädtchen Moreschet gegen die Führungskräfte der Hauptstadt an. Jeremia lebt vereinsamt und wird sogar von seinen Nächsten verfolgt. Man kann die Geschichte der klassischen Prophetie insgesamt als die Historie eines Martyriums betrachten. Das Auftreten der großen Propheten muss man streng okkasi​onell nennen. Es ist in der Regel weder von einem Festkalender noch von anderen in​stitutionellen Ordnungen bestimmt. Julius Wellhausen verglich es im Unterschied zum >stetig fortlaufenden< Fluss priester​licher Dienste mit >einer intermittirenden Quelle<, >die aber wenn sie sich öffnet um so gewaltiger sprudelt<. Die Anlässe kön​nen Eruptionen in Natur und Geschichte sein, vor allem Notstände. Aber als das ei​gentlich Erregende nennen die Propheten selbst das spontane Widerfahrnis des Wortes Jhwhs. Wenn Gott nicht spricht, hat auch der Prophet nichts zu sagen. So ist die klas​sische Prophetie entscheidend bestimmt und begrenzt vom okkasionellen charismati​schen Geschehnis des göttlichen Wortes. Es öffnet das prophetische Auge für gegen​wärtige Missstände, weckt klärende Erinnerung an frühere Vorgänge und schärft ar​gumentativ theologi​sches Denken« (Wolff, H.W., Prophet und Institution, 92f.). Als öffentliche und die Öffentlichkeit suchende Kritiker beanspruchen sie in der Kraft der ihnen zuteil gewordenen Gottesworte eine über allen Institutionen und Einzelpersonen stehende Autorität, die als solche Anlass permanenter Provokation, Unruhe und Inno​vation darstellt. Als oppositionelle Einzelkämpfer sind sie zugleich permanentes Opfer von Spott, Marginalisierung und Verfolgung. Die kanonische Akzeptanz erhielten sie alle im nachhinein, als der Gang der Geschichte ihre Botschaft bestätigte und als die Wahrheit ihrer Gottesworte durch aktualisierende Fortschreibung auch für neue Situa​tionen festgehalten wurde: so wurden sie zu Schriftpropheten.

Übungsaufgabe: 

Studieren Sie die unterschiedlichen prophetischen Phänomene, die Sie bisher gelernt haben, in der Erzählung von Micha ben Jimla (1 Kön 22) und stellen Sie die Krite​rien heraus, die Micha zum wahren Propheten Jhwhs machen.

8.3 Geschichte der Prophetie

Das Auftreten der Schriftpropheten begleitet die Geschichte Israels nicht gleich​mä​ßig, sondern ist auf die großen geschichtlichen Erschütterungen Israels, der assy​ri​schen Gefahr einerseits (8.-7.Jh.) und der babylonischen Gefahr (7.-6.Jh.) konzen​triert. Im Exil (Deuterojesaja) und in der frühnachexilischen Zeit (Haggai, Sacharja) treten noch einmal Schriftpropheten in Erscheinung. Danach wird es stiller um die propheti​schen Bewegungen in Israel: 

Assyrische Epoche (ca. 750 – Mitte 7.Jh.)

Amos, Hosea – beide im Nordreich,

Micha, Jesaja – beide im Südreich,

Babylonische Epoche (ca. 605 – 539)

Jeremia, Ezechiel (Jerusalem, vorexilisch; exilisch)

Deuterojesaja (Babylon, spätexilisch)

Persische Epoche (nachexilische Zeit; 539 –333)

Haggai, Sacharja, Maleachi, Tritojesaja

Ziehen Sie hierzu die Übersicht zur Geschichte Israels (Kap. 4.2.1) zu Rate.

In der nachexilischen Zeit konzentriert sich die prophetische Aktivität auf die schrift​gelehrte Seite der Prophetie (Sammlung, Redaktion, Überlieferung der Prophetenbü​cher).

8.4 Prophetische Sprachformen und Zeichenhandlungen

Die Prophetenbücher enthalten zum überwiegenden Teil Gottes- und Prophetenworte in direkter Rede. (Gotteswort und Prophetenwort wird dabei genau unterschieden.) Daneben bieten sie im Erzählstil der 1. oder 3. Pers. Ausschnitte aus der erinnerten Biographie des Propheten (l. Pers. = Eigenbericht; 3. Pers. = Fremdbericht).

Die erzählenden Passagen sind insgesamt selten (Ausnahme: Jeremia). Sie stehen im Dienst der Wortverkündigung. Berufungs-, Visions- und Auditionsberichte dienen als Legitimationsausweis; sie finden sich meist am Anfang des Prophetenbuches oder ei​ner Teilkomposition (z.B. Jes 6; Jer 1; Ez 1-3; Am 7-9; Ez 37).

Die Erzählungen über provozierende Zeichenhandlungen sollen nicht nur die außer​or​dentliche Bedeutung der prophetischen Botschaft unterstreichen, sondern heben her​vor, dass der Prophet durch sein Wirken die von ihm verkündete Botschaft auch selbst verkörpert, darstellt und mit herbeiführt.

Die Grundform prophetischer Rede der vorexilischen Propheten, an der sich zugleich das Selbstverständnis der Propheten ablesen lässt, ist das begründete Gerichtswort bzw. die begründete Unheilsverkündigung.

Micha 2,1-3

Strukturmerkmale
prophetisches Wort

I. Eröffnung/Anrede als Weheruf 

(die Form des Weheruf hat ihren „Sitz im Leben“ in der Totenklage.)
2:1 Weh denen,

II. Scheltwort

Thema: Anklagender Schuldaufweis/ Ge​gen​wartsanalyse

Zeitbezug: Gegenwart

(=Prophetenwort)
die auf ihrem Lager Unheil planen / 

und Böses ersinnen. 

Wenn es Tag wird, führen sie es aus / 

denn sie haben die Macht dazu.

2 Sie wollen Felder haben und reißen sie an sich / sie wollen Häuser haben und bringen sie in ihren Besitz. 

Sie wenden Gewalt an gegen den Mann und sein Haus / gegen den Besitzer und sein Eigentum.

III. Begründungselement und Boten​spruch​formel. 

(Die Formel „So hat N.N. gesprochen“ stammt aus der Diplomatie und leitet die Rede eines Boten ein, der im Auftrag seines Auftraggebers spricht. Vgl. z.B. Jes 37; Gen 32,4ff)
3 Darum – so hat Jhwh gesprochen: 



IV. Drohwort, Unheilsankündigung, Strafan​sage

Zeitbezug: Zukunft

Sprecher: Prophet mit dem Ich Jhwhs 

(= Gotteswort)
Seht, ich plane Unheil gegen diese Sippe. Dann könnt ihr den Hals nicht mehr aus der Schlinge ziehen, und ihr werdet den Kopf nicht mehr so hoch tragen; denn es wird eine böse Zeit sein.

Kontrollaufgaben: 

· Was zeigt Thema und Struktur dieses Wortes über das Selbstverständnis der Prophetie?

· In welchem Verhältnis werden Gegenwart und Zukunft aufeinander bezogen? Warum?

· Wie wird zwischen Prophetenwort und Gotteswort unterschieden?

8.5 Merkmale und Inhalte der sogenannten Schriftpropheten

8.5.1 Zehn wichtige Kennzeichen

1. Die Schriftpropheten verstehen sich als Verkünder, Sprecher eines Gotteswortes und damit als Gesandte Gottes. Ihre Rolle ist es, der Mund Gottes für die Menschen zu sein.

2. Die Propheten stehen unter einem Zwang zu reden, der unabhängig von ihren subjektiven Bedürfnissen ist: „Prophet ist, wer nicht anders kann“. 

3. Sie haben diese Botschaft zu übermitteln, oft gegen ihre eigenen Neigungen und unabhängig davon, was dieses Prophet-Sein-Müssen für ihr eigenes Lebensschicksal bedeutet. 

4. Die Voraussetzung für solche inspirierten Zustände sind oft Berufungserfahrun​gen, in denen ein Prophet von Gott besonders herausgerufen, begabt und zum Bot​schafter Gottes bestimmt wird.

5. Propheten verkünden ihre Botschaft ungefragt in der Öffentlichkeit. Sie treten aber nur dann auf, wenn sie ein Gotteswort für eine bestimmte Situation erfahren ha​ben. Aber ‚wenn der Löwe brüllt‘, sagt Amos, ‚wer sollte nicht Prophet sein‘ (Am 3,8). Aus sich selbst heraus können sie nicht reden. Wenn Gott nicht spricht, haben sie nichts zu sagen (Jer 28,5-14).

6. Eine andere Legitimation als dieser nicht beweisbare Anspruch, dass Gott sie mit seinem Wort beauftragt hat, haben die Schriftpropheten nicht. Sie haben keinen Halt bei einer sicheren Institution, etwa einem prophetischen Amt, das ihnen ein gewisses Maß an Respekt verleiht und sichert.

7. Ihre Botschaft zielt immer in eine ganz konkrete politische, wirtschaftliche Situa​tion. Sie kann in einem anderen Kontext ganz anders lauten. Im Gegensatz zu philo​sophischen oder theologischen Lehrern, die Regeln aufstellen, die mehr oder weniger immer gelten sollen. Was die Propheten zu sagen haben, gilt jetzt. Morgen oder über​morgen kann etwas anderes gelten.

8. Die Propheten richten ihre Botschaft mit allen sprachlichen, rhetorischen und the​atralischen Raffinessen aus, die sich denken lassen. Sie bevorzugen poetisch geformte Prophetensprüche, mit kräftigen Bildern und Vergleichen, mit imposanten Wortspie​len. Sie scheuen nicht vor Fekaliensprache zurück, was unsere Bibelüber​setzungen meistens gutbürgerlich einebnen (Vgl. u.a. Mi 3,1-3; Jes 1,10-17; Ez 16,23). Ihre Worte sind meist kurz, rhythmisch gebunden und daher leicht einpräg​sam. Sie sollen treffen. In anderen Situationen wiederum finden Propheten eine wundervoll zarte und sanfte Sprache des Trostes, des Werbens und der neuen Hoff​nung. Sprachgestalt und Verkündigungsabsicht sind eng miteinander verbunden.

9. Propheten suchen oder provozieren spektakuläre Auftritte: im Stadttor, vor dem Tempel oder an anderen zentralen Orten. Sie reden dort, wo sie ihre Zielgruppe antref​fen können. 

10. Propheten stellen ihre Botschaft mit symbolischen Handlungen dar. Sie arbeiten mit Formen der Demonstration und des Straßentheaters, indem sie ihre Worte mit Mimik, Requisiten und Handlungsfolgen zur Geltung bringen. In anderen symboli​schen Gesten nimmt die prophetische Verkündigung auch das private Leben der Pro​pheten furchtbar in Beschlag (Die Namensgebung der Kinder kann sich nach der Aus​sage der Botschaft richten, z. B. gibt Hosea seinen Kindern Unglücksnamen, um das kommende Unheil über Israel zu demonstrieren.).

8.5.2 Inhalte prophetischer Verkündigung

Die Propheten künden Gottes unmittelbar bevorstehendes Handeln, sein Eingreifen in die Geschichte Israels oder auch in die der Völkerwelt an. Ihre Verkündigung hat ei​nen aufklärenden Zug, indem sie deutlich machen, aus welchem Grund, der in der Ge​genwart liegt, sich die angekündigte Zukunft einstellen wird.

Bei den vorexilischen Propheten Amos, Hosea, Micha, Jesaja, Jeremia und Ezechiel überwiegen die Gerichtsworte, bei den exilischen und nachexilischen Propheten überwiegen die Heilsworte. Die jeweilige prophetische Botschaft ist sehr stark der jeweiligen geschichtlichen Situation verhaftet.

Umkehr und Gericht: Bei den Propheten des 8. Jh. finden sich nur sehr wenig mah​nende Worte. Eine Hoffnung, dass Israel noch umkehrt und die Katastrophe abwenden kann, taucht nirgends deutlicher auf. Die vorexilischen Propheten haben mit einer wirklichen Umkehr Israels wohl nicht gerechnet und darunter gelitten, dass sie nicht gehört wurden. Ihre Hoffnung haben sie eher auf die Umkehr Gottes gesetzt, dass er nicht wahrmacht, was er seinem Volk androht (Am 5,14; Hos 11) oder dass es jenseits der Katastrophe eine neue Chance wenigstens für einen Teil Israels gibt.

In der deuteronomischen Erweckungsbewegung gewinnt dann die Vorstellung Ge​wicht, dass die Propheten die Aufgabe haben, zur Umkehr zu rufen und das Volk so​mit vor Unheil zu bewahren. Hier hat die Vorstellung von den Propheten als Umkehr​rufer, Volksaufklärer (=Pädagogen ihres Volkes) ihren Grund. 

Sozialkritik: Die Propheten sind die ersten in der Weltgeschichte, die soziale Miss​stände und Formen der Ausbeutung in den bestehenden Herrschaftsverhältnissen ohne Rücksicht auf persönliche Folgen anprangern. Dies geschieht auf eine Weise, die heute noch nichts von ihrer Gültigkeit verloren hat. Für sie ist soziales Unrecht Verrat an Gott selbst, der für die Rechte der Benachteiligten und Armen eintritt. Die soziale Gerechtigkeit gehört für die Propheten ins Zentrum des Gottesverständnisses.

Kultkritik (Gottesdienstkritik): Die Propheten entlarven einen falschen, oberfläch​lichen Gottesdienst. Priester und Propheten sind Scharlatane, die Gottes Gegenwart mit billiger Münze verkaufen, die sich am sozialen Betrug beteiligen, den Tempel entweihen und mit einem ganzen religiösen Unterbau eine verlogene Gesellschaft stützen. Auch die Masse der angestellten und beamteten Propheten gehören als religi​öse Funktionäre mit zum korrupten Machtapparat. Die Botschaft der Gerichts​prophe​ten lautet: Gott hat sich aus seiner Kirche verabschiedet (Am 5,11ff).

Kritik der politischen Macht (Innen- und Außenpolitik): Die Propheten treten mit ihrer Botschaft dem König oder den Angehörigen des Machtapparates frontal entge​gen (vgl. Jesaja in Jes 7; Elia in 1 Kön 21; Natan in 2 Sam 12). Ihre Kritik orientiert sich an der Bündnis- und Kriegspolitik der eigenen Regierung. Für die Propheten ist der Gott Israels der Beweger der ganzen Weltgeschichte (universale Gottesidee). Die feindlichen Weltmächte der Assyrer und später der Babylonier, die Israel zu vernich​ten drohen, werden von den Propheten als Werkzeuge in der Hand Gottes gedeutet, mit denen er gegen sein eigenes Volk vorgeht. 

8.6 Vom Prophetenspruch zum Prophetenbuch

Über das Leben der Propheten, auch über das der Schriftpropheten, weiß man nur sehr wenig. Es wurden später vor allem ihre Worte überliefert, nicht ihre Biogra​phien. Das hängt wiederum mit dem Verständnis der Prophetie zusammen, dass der Bote hinter der Botschaft zurücktritt.

Aus einzelnen Andeutungen oder kurzen erzählenden Passagen kann man versuchen, biographische Daten zu eruieren.

Amos und Micha sind landbesitzende Bauern, theologische Laien und politische Rea​listen; sie haben keinen Kontakt zu anderen Formen der Prophetie. Jesaja gehört zu der gebildeten Jerusalemer Oberschicht, denn er hat Zugang zum König. Er hat eine Hofprophetin zur Frau und erlebt im Tempel seine Berufungsvision. Sein Denken ist ganz von der Jerusalemer Theologie bestimmt. Jeremia kommt aus einer angesehenen Priesterfamilie bei Jerusalem.

Prophetische Bewegungen: Die Schriftpropheten erscheinen als Einzelgestalten. Es gibt wenig deutliche Hinweise, die darauf hinweisen, dass diese Propheten in einem Kreis von Gleichgesinnten gelebt haben, dass sie Schülerkreise oder prophetische „Schulen“ gegründet haben (Ausnahme: Jeremia, der Freunde und Gönner und einen Schreiber besaß).

Zwei Beobachtungen machen die Annahme von isolierten prophetischen Einzel​ges​talten schwierig:

- Ihre Worte sind überliefert, später aufgezeichnet und in Büchern zusammen ge​stellt worden, was Trägerkreise prophetischer Überlieferung voraussetzt.

- Es gibt thematische Ähnlichkeiten in Thema und Sprache. Jesaja kennt Amos​worte, Jeremia verwendet Hoseaworte in neuem Zusammenhang. 

Daraus folgt: Es ist sinnvoll, mit prophetischen Kreisen zu rechnen, aus denen die Sammler, und Träger der gerichtsprophetischen Überlieferung kamen, auch wenn wir nichts von ihnen hören, und wir daher Entstehungstheorien, die mit solchen Kreisen (oder gar „Schulen“) rechnen, nur mit großer Vorsicht formulieren können.

(Siehe oben: 8.2 Geschichte und soziale Typologie der Prophetie in Israels) 

In ihrer jeweiligen Gegenwart waren die Propheten in ihrer Gesellschaft angefeindete Außenseiter und Oppositionelle, die kaum Beachtung fanden. Es gehört zu den großen Ironien der Geschichte, dass gerade diejenigen Propheten, die als Außenseiter in ihrer Zeit gewirkt haben, in der späteren biblischen Tradition die allergrößte Wirkung er​zielt haben. Wo liegen die Gründe?

Die gerichtsprophetische Überlieferung wurde zum Schlüssel bei der Verarbeitung des staatlichen Zusammenbruchs besonders im Südreich (587/6 v.Chr.). Als man daran ging, die Ursachen der geschichtlichen Katastrophen zu verstehen (Wie hat es so weit kommen können?), rückten die Prophetenüberlieferungen ins Interesse der gesell​schaftlichen Führungskräfte. Dies ist die Stunde der Prophetenrezeption durch die deuteronomistische Bewegung.

Auf den Trümmern von Jerusalem zeigte sich, dass die „Schriftpropheten“ die Wahr​heit gesagt und grauenhaft Recht behalten hatten. Zudem boten sie eine Geschichts​theologie, mit deren Hilfe man „Sinn“ und „Absicht Gottes“ im geschichtlichen Ge​schehen erfassen konnte, ohne an Gott irre zu werden. Die Babylonier haben zwar Juda besiegt, aber nicht seinen Gott Jhwh. Denn der hat die Babylonier zum Strafge​richt gegen sein eigenes Volk heraufgeführt. Jahwe bleibt auch in der Niederlage der eigentlich Mächtige. Aus diesem Grund kann man sich auch wieder an ihn wenden (Siehe auch Kap. 7.1). So steht im Exil die prophetische Gerichtsprophetie im Dienste des Verständnisses von Israels geschichtlichem Weg und der Formulierung einer neuen Hoffnung.

Im Exil beginnt man dann aus schriftlich überlieferten Sammlungen von propheti​schen Worten erste Bücher zu komponieren und auf Buchrollen zu schreiben (Jer 36). Das sind die Urformen unserer heutigen Prophetenbücher.

Daneben beginnt eine neue literarische Form der Prophetie. Man sammelt nicht nur die alten Worte der Propheten, sondern lässt sich auch durch diese zu neuen Gedan​ken und zu neuen prophetischen Wortoffenbarungen inspirieren. So werden die alten überlieferten Worte ergänzt und fortgeschrieben.

Dahinter steckt die Vorstellung, 

- dass die alten Prophetenworte gerade durch ihre Einbindung in eine konkrete Si​tuation der Vergangenheit als Paradigmen des Glaubens (und des Verschuldens) weiter wichtig bleiben,

- dass ihnen eine Kraft innewohnt, die auch spätere Generationen zur Ausformulie​rung prophetischer Erfahrungen drängen.

„Die Einzigartigkeit der alttestamentlichen Prophetie besteht nicht darin, dass in Israel Propheten aufgetreten sind, sondern darin, dass ihre literarische Hinterlassen​schaft nach dem Untergang des Nord- und des Südreiches den Anstoß zur Komposi​tion von Prophetenbüchern gegeben hat“ (Kaiser, O., Theologie des Alten Testaments, Bd.1, 1993, 231). 

So wachsen die Prophetenbücher allmählich über die Jahrhunderte bis in ihre gegen​wärtige Gestalt. Diese gegenwärtige literarische Gestalt der Prophetenbücher ist durch die Abfolge von Unheil – Heil geprägt. Kein Prophetenbuch endet mit einem Ge​richtswort. Hinter dieser Anordnung steckt ein theologisches Programm: 

Die Perspektive der prophetischen Unheilsbotschaft, sofern sie als Mahnung vor falschen Wegen, als Ruf zur Umkehr verstanden wird, zielt insgesamt (nach dem erlittenen Gericht) auf eine neue heilvolle Begegnung Gottes mit seinem Volk. 

Der Aufbau des Micha- und des Ezechielbuches zeigt diese heilstheologische Per​spektive exemplarisch:

Michabuch



1,1-2,11 Gericht
3,1-12 Gericht
6,1-7,7  Gericht

2,12f       Heil
4-5      Heil
7,8-20   Heil

Ezechielbuch



1-24

25-32

33-39

40-48
Gerichtsworte gegen Jerusalem und Juda

Gerichtsworte gegen die Völker

Heilsworte für Israel

Vision vom neuen Israel (»Verfassungsentwurf«)

8.7 Schriftprophetie am Beispiel Jesajas und des Jesajabuches

Ein schönes Beispiel für den geschilderten Zusammenhang ist das Jesajabuch. Das umfangsreiche Buch ist höchst komplex. Nach den Erkenntnissen der gegen​wärtigen Forschung ist es keine Einzelschrift, sondern eine ganze Bibliothek unterschied​lichster prophetischer Texte, die über einen Zeitraum von vielleicht 500 Jahren entstanden ist. Von dessen 66 Kapiteln umfasst nur ein kleiner Teil in Kap. 1-39 die Prophetien, die tatsächlich von dem Jerusalemer Propheten Jesaja aus dem 8. Jh. v.Chr. stammen. 

Deuterojesaja (DtJes)

In Jes 40-55 sind Prophetien eines namenlosen Propheten überliefert, die sich – 160 Jahre nach dem Ende der Wirksamkeit des historischen Jesaja – an die babylonische Exilsgemeinde richten. Dieser Prophet kennt nur eine Botschaft: „Tröstet, Tröstet mein Volk“. Er wird daher gern der „Evangelist (=Freudenbote) des Alten Testa​ments“ genannt. Seine Botschaften setzen unverkennbar die historische Situation des Endes der babylonischen Herrschaft und die persische Eroberung Babylons voraus (ca. 545-35 v.Chr.). Der persische König Kyros, der im Begriff steht, die Heimkehr der jüdischen Exulanten nach zwei Generationen der Exilszeit zur ermöglichen, wird als Hoffnungsträger und Heilsbringer enthusiastisch gefeiert und mit den königlichen Würdenamen „Messias“ und „Knecht Gottes“ genannt.

Die Prophetien aus Jes 40-55 als ferne Zukunftsschau des historischen Jesaja aus dem 8. Jh. v.Chr. zu verstehen, wie in fundamentalistischen Bibelinterpretationen, ist kaum möglich, weil 

- die Annahme, ein Prophet des 8. Jh.s könne die politische Situation des 6. Jh. konkret vorhersagen, dem Wesen der biblischen Prophetie nicht entspricht,

- die Worte in Jes 40-55 sprachlich und syntaktisch eine heilvolle Situation be​schreiben, die jetzt eingetreten ist, und nicht erst in ferner Zukunft eintreten wird.

Dieser Prophet oder die Gruppe, die hinter diesen Worten steht, wird mit dem Kunst​begriff „Deuterojesaja“ (zweiter Jesaja; Jesaja, der zweite) bezeichnet. 

Neben Deuterojesaja (Kap. 40-55) lässt sich mit Jes 56-66 eine weitere prophe​tische Sammlung von (Proto-)Jesaja unterscheiden, die auf Deuterojesaja Bezug nimmt, aber bereits in der nachexilischen Zeit entstanden sein muss. Diese wird Tritojesaja (TrJes) genannt.

1 – 39
Protojesaja 


Kernbestand (aus Kap.1-12;28-32) geht auf Jesaja im 8. Jh. zu​rück.

40 – 55
Deuterojesaja


anonyme Sammlung aus exili​scher Zeit

56 – 66
Tritojesaja
anonyme Sammlung aus nache​xilischer Zeit

In der jetzigen Komposition des Jesajabuches zeigt sich wieder die oben erwähnte Ab​folge von Gerichtsworten am Anfang zur Heilsbotschaft am Ende eines propheti​schen Buches.

Das Protojesajabuch

Der Eindruck, dass in den prophetischen Schriften literarische Prophetien verschie​de​ner historischer Situationen versammelt sind, entsteht auch bei der Lektüre von Jes 1-39. Nicht alle Texte lassen sich sinnvoll aus der Lebenssituation des historischen Je​saja verstehen. Auch in diesen Kapiteln sind spätere Prophetien unter die Autorität des Jesajabuches gestellt worden.

Überblick über Jes 1-39

1 ( 12
vorwiegend Gerichtsworte gegen Juda und Jerusalem
Jesajanisch (Kernbestand)

13 – 23
Drohworte gegen fremde Völker
z.T. Jesajanisch (vorexilisch)

24 – 27
Sammlung apokalyptischer Texte
sehr spät (hellenistisch)

28 – 32
Drohworte gegen Jerusalem
Jesajanisch (Kernbestand)

33 – 35
Heilsworte
nachexilisch;

an DtJes orientiert

36-39
Legenden aus Jesajas Leben
exilisch = 2 Kön 18-20 (dtr.)

Nach Ansicht der gegenwärtigen Forschung sind authentische Jesajaworte aus dem 8. Jh. v.Chr. am ehesten in Jes 1–12; 28–32 zu finden. 

Zwischenruf: Proto, Deutero, Trito – Alles Quatsch!

Der Befund, dass viele der Prophetien, die im Jesajabuch überliefert sind, nicht vom historischen Jesaja stammen, „ist in den Augen des modernen Lesers zunächst so be​fremdlich, dass er entweder dazu neigt, die wissenschaftliche Erklärung der Genese (Entstehung) der Prophetenbücher als Ausfluss des Unglaubens zu verwerfen, oder die Bücher als Fälschungen zu beurteilen.“ Doch ist zu bedenken, dass die Namengebun​gen biblischer Bücher nicht im Sinne von Autorenangaben zu verstehen sind. Sie sind „Ehrentitel“ und geben die Autorität an, der eine Überlieferung unterstellt wird. Die anonymen Redaktoren und die anonymen Neuformulierer prophetischer Worte im Erbe Jesajas waren überzeugt, mit ihren Ergänzungen das überlieferte prophetische Werk im Geist Jesajas fortzusetzen. So wie Jesaja in seiner Zeit Gottes Wort für seine Zeit formulierte, so sahen sie sich in gleicherweise von Gott bewegt, diese Botschaft weiter zu führen. „Daher unterstellten sie ihre eigenen Worte mit demselben guten Gewissen der Autorität der alten Propheten, mit dem sie heute ein Prediger im Namen des dreieinigen Gottes auslegt.“ Auf diese Weise bezeugt das Buch Jesaja die Worte des historischen Jesaja und die Wirkungen die seine Worte durch die Jahrhunderte ge​zeitigt haben. (Zitate nach Kaiser, O., Theologie des Alten Testaments, Bd.1, 242f.)

Der historische Jesaja – Wirksamkeit und Botschaft

Jesaja ben Amoz („Jesaja, Sohn des Amoz“) (Jes 1,1; 2,1; 13,3) ist Jerusalemer Bür​ger. Seine Frau (Jes 8,3) trägt den Titel „Prophetin“ oder auch „Prophetenfrau“. Jesaja selbst meidet jedoch diesen Titel (Jes 28,7) und versteht sich wie der Prophet Amos als „Seher“ (Jes 1,1; 30,10; 2, 1). Seine Söhne bezieht Jesaja in seine Verkün​digung als „Zeichen und Mahnmale“ (Jes 8,18) mit ein, indem er ihnen Symbolna​men gibt. Da Jesaja Zugang zum König wie zu anderen höheren Beamtenkreisen hat (Jes 7,3; 8,2; 22,15 ff) und auch die politischen, sozialen und kultischen Verhältnisse der Hauptstadt gut kennt, könnte er von vornehmer Abstammung und in Jerusalem selbst aufgewachsen sein. Vielleicht rührt auch daher die gedankliche Nähe seiner Worte zur Weisheitstradition, die im Umkreis des Jerusalemer Königshofes gepflegt worden sein dürfte. Zum anderen ist er stark durch theologische Traditionen aus Jerusalem geprägt (Zionstheologie; Tempeltheologie; davidische Königstheologie). Im Jerusalemer Tempel erlebt Jesaja seine Berufung und aus der liturgischen Tradi​tion des Tempels kennt er wohl auch die Sprache der Psalmen.

Jesajas Wirkungszeit ist nicht genau zu datieren (vgl. die Angaben in 1,1 und 6,1), be​trifft aber mit Sicherheit die Regierungszeit der judäischen Könige Ahas und Hiskija, also den Zeitraum von etwa 740 bis ca. 701 v.Chr. Die politische Situation ist durch die assyrische Expansionspolitik, die soziale Situation durch Ausbeutung und Verar​mung größerer Teile der Bauernschaft bestimmt.

Die Forschung hat versucht, einzelne Worte Jesajas auf unterschiedliche Epochen sei​nes Wirkens zu beziehen und grob vier Phasen unterschieden: 

1. Frühverkündigung Jesajas (740 - 733/4 v.Chr.)

(Grundbestand von Jes 1–5) Radikale Gesellschaftskritik, ohne dass die Assyrergefahr schon eine große Rolle spielt.

2. Zeit während des syrisch-ephraimitischen Krieg (um 733 v. Chr.) 

Juda soll mit kriegerischen Mitteln in eine antiassyrische Koalition gezwungen wer​den. Hier spielen die bewegten Szenen von Jes 7f und dem Auftritt Jesajas beim Kö​nig Ahas (Immanuelweissagung). 

In diese beiden Perioden oder auch danach, jedenfalls in die Zeit vor 722 v. Chr., fallen außerdem die Ankündigung des Untergangs des Nordreichs (Jes 9,7ff.; 5,25ff.; 17,3ff.; 28,1-4; vgl. 7,4ff.; 8,4).

3. Zeit während der antiassyrischen Aufstände (ca. 713-711 v.Chr.)
Einer dieser Aufstände gegen die assyrische Oberherrschaft unter Sargon fand in der Philisterstadt Aschdod statt. Ein prophetischer Reflex darauf ist Jesajas symbolische Handlung in Kap. 20 und vielleicht auch Jes 22,15ff. 

4. Der Vormarsch der Assyrer von der Küstenebene durch Judäa nach Jerusalem (ab 704) endet mit der Belagerung Jerusalems. 

Große Teile des sog. Assurzyklus Jes 28–32 scheinen diese Situation voraus zu setzen. Neben Assyrien wird immer wieder einer verfehlte Außenpolitik (das Ver​trauen auf Ägypten) attackiert. Die spätesten Worte finden sich vielleicht in Jes 1,4-8; 22,1-14; 32. Nach dem Abbruch der Belagerung Jerusalems (701 v.Chr.) scheint Je​saja nicht mehr aufgetreten zu sein. 

Über Jesajas Lebensende und Tod wissen wir nichts.

Eine spätere Legende erzählt, dass Jesaja unter dem judäischen König Manasse den Märtyrertod durch Zersägen erlitten und in den Himmel aufgefahren ist. (Bezeugt in einer pseudepigraphischen, christlichen Schrift namens „Himmelfahrt Jesajas“ [Fach​abkürzung: AscJes], die vermutlich aus dem 1. oder 2. Jh. nach Chr. stammt, aber wohl auf eine ältere jüdische Vorlage zurück geht). Doch dies gehört in die äußerst produktive Erzähltradition, die schon in alttestamentlicher Zeit blühte, wie die Jesaja​legenden zeigen, die in Jes 37-39 = 2 Kön 18-20 überliefert werden. Die spätere jüdi​sche Erzähltradition hat noch viele weitere Erzählungen über den Propheten Jesaja hervorgebracht.

Zum Lesen und Weiterlernen:

Koch, K., Die Profeten, 2 Bde., Stuttgart 1978 (mehrere Aufl.)

Kraus, H.-J., Prophetie heute! Die Aktualität biblischen Prophetie in der Verkündigung der Kirche, Neukirchen-Vluyn 1986.

Kaiser, O., Vom Prophetenwort zum Prophetenbuch, in: ders., Theologie des Alten Testaments, Bd. 1, Göttingen 1993, 230-63.

9. Die Psalmen und das Psalmenbuch

Vielleicht sind die Psalmen die Texte des Alten Testaments, die am intensivsten in den Raum der christlichen Kirche hinein gewirkt haben. Die christliche Lied​dichtung, die sich besonders in den Gesangbuchliedern niederschlägt, ist nicht denkbar ohne die ly​rische Gebetssprache des Alten Testaments. Die biblischen Psalmen bilden Sprach​muster aus, in denen sich die vielfältigen Facetten mensch​licher Gotteserfahrung Aus​druck verschaffen konnten: Lebensfreude und Lebens​angst, Geborgenheit und Verlas​senheit, jauchzender Jubel über das Glück der Nähe Gottes und namenloser Kummer in tödlicher Krankheit. All das spricht sich in ergreifenden Bildern in den Psalmen aus und macht sie zu einem Schatz von Liedern, die gesungen, gebetet, meditiert oder auch herausgeschrieen werden wollen.

9.1 Psalmen in Israel

Die Psalmen sind ursprünglich und zuerst Israels Gebete. In einer klassisch geworde​nen Formulierung hat Gerhard von Rad, einer der großen Alttestamentler dieses 20. Jahrhunderts, die Psalmen als „Antwort Israels“ gekennzeichnet. In ihnen reagieren die israelitischen Menschen auf all das, was sie mit ihrem Gott erlebt und auch erlitten haben. In den Psalmen spricht meist ein „Ich“ oder ein „Wir“. Es geht immer um per​sönliche Lebenserfahrungen, die vor Gott ausge​breitet werden. Insofern sind die Psalmen wertvolle Dokumente der persönlichen und in der gottesdienstlichen Ge​meinschaft verankerten Frömmigkeit in Israel.

Die im Psalmenbuch (der Psalter) in 5 Sammlungen zusammengestellten 150 Psalmen sind nur ein kleiner Teil der Gebetslyrik im Alten Israel, die auch in anderen bibli​schen Büchern vorkommt. 

Beispiele für Psalmen außerhalb des Psalters:

- Psalm des Jona (Jona 2)

- Lied der Hanna (1 Sam 2; vgl. auch das neutestamentliche Magnifikat in Luk 2)

- Davids Gebete (2 Sam 1, 7; 22 == Ps 18; 2 Sam 23,1ff) 

Begriffe:

Der Name „Buch der Psalmen“ (griech. bi,blioj yalmw/n biblos psalmon) begegnet schon im Neuen Testament (Apg 1,20). Der Begriff yalmo,j, psalmos ist abgeleitet von einem griechischen Saiteninstrument (yalth,rion, psalterion). Auch unsere Bezeich​nung „der Psalter“ für das ganze Buch der Psalmen stammt daher. Aus dieser Be​zeichnung lässt sich erkennen, dass die Psalmen als Lieder galten, die mit instrumen​taler Begleitung gesungen wurden.

Aufgepasst: Die Pluralform des deutschen Wortes „Psalm“ lautet Psalmen, nicht wie im Siegerland umgangssprachlich üblich: Psalme! 

In der hebräischen Tradition wird das Psalmenbuch „Sefer tehillim“ – Buch der Lob​preisungen genannt. Diese Bezeichnung könnte angesichts der vielen Lieder der Klage und des Schmerzes verwundern. Doch zeigt sich in dieser Namens​gebung, dass neben den jubelnden Lieder der Freude auch die klagenden Lieder der Angst als Ausdruck des Lobpreises Gottes verstanden wurden.

Die Psalmen sind keine persönlichen, spontanen Gebete, sondern vorgegebene Ge​betsformulare die sich über Generationen hin als besonders brauchbar erwie​sen ha​ben, ähnlich unseren liturgischen Gebeten. 

Psalmentexte bieten denen, die sie beten, ein Geländer an, an dem sie Beterinnen und Beter aus der eigenen Sprachlosigkeit oder -unfähigkeit in die Sprachräume des Le​bens führen (Schmerz, Jubel, Angst, Freude). Sie sind Einladungen zum Nachbeten und stiften dadurch eine Gemeinschaft des Gebets über Generationen hinweg. Psal​men sind offen für jede neue Lebenssituation und jede neue Gegen​wart.

Sitz im Leben: In Israel wurden Psalmen hauptsächlich im Gottesdienst von einem Chor gesungen bzw. vorgetragen. Sie waren Teil der Liturgie am Tempel in Jerusa​lem. In Ps 135 lässt sich diese liturgische Funktion unmittelbar erkennen.

Halleluja! Lobt den Namen Jhwhs / lobet, ihr Diener Jhwhs,

die ihr steht im Haus Jhwhs /in den Vorhöfen am Haus unseres Gottes. 
Die meisten Psalmen stammen aus der Zeit des zweiten Tempels, also ab 515 v.Chr., als der zerstörte Tempel wieder aufgebaut und eingeweiht wurde. In das jetzige Psal​menbuch gehören aber auch Lieder und Gebete, die eher in den priva​ten, häuslichen Bereich der Frömmigkeit gehören. Offenbar fanden Psalmen auch außerhalb des Tempelbetriebs als Liturgien bei häuslichen Ritualen (bei Krank​heit) oder als Medita​tions- und Glaubenstexte Verwendung.

Entstehungssituation: Über die Dichter und Dichterinnen der Psalmen ist nichts be​kannt. Eine Reihe von Psalmen werden auf David zurückgeführt, von dem in 1 Sam 16 erzählt wird, dass er als Musiktherapeut mit seiner Leier die Leiden Königs Sauls besänftigen konnte. Auf den historischen David geht wahrscheinlich das auch Klagelied über den erschlagenen Freund Jonatan zurück (2 Sam 1): 

„... Wie sind die Helden gefallen mitten im Streit.

Jonatan auf den Höhen erschlagen.

Es tut mir weh um dich, mein Bruder Jonatan,

du warst mir so lieb. 

Deine Liebe war köstlicher mir als Frauenliebe. 

Wie sind die Helden gefallen ....“
Kein einziger der 150 Psalmen des Psalters lässt sich historisch bis in die Zeit Davids (10. Jh. v.Chr.) zurück führen. In späterer Zeit gilt David aber als Psalmen​sänger par excellence, so wie Mose als Geber aller Gesetze und Salomo als Urhe​ber aller Weis​heit (vgl. 4.1.).

Die Psalmentexte gehören in ihrer jetzigen literarischen Gestalt ausschließlich in die nachexilische Zeit. Motive und Liedteile, die aus dem vorexilischen Tempel- und Kö​nigskult stammen (z.B. in Ps 2; 46; 72; 89), sind in nachexilischer Zeit literarisch überarbeitet und neu interpretiert worden.

Die Handschriftenfunde von Qumran, unter denen sich viele Psalmentexte finden, belegen: im 2. Jh. v.Chr. hat es zwar die meisten der heutigen Psalmen schon gegeben. Aber das Psalmenbuch in der heutigen Anordnung und Anzahl seiner Lieder gab es noch nicht.

9.2 Die Sprache der Psalmen

Psalmen wollen als poetische Sprachgebilde wahrgenommen werden. Da Denken und Sprache eng zusammengehören, ist nach dem Erfahrungshorizont der Menschen zu fragen, die eine solche Poesie hervorbringen. In unserer Alltagskommunikation sind wir eher an Informationen und Mitteilung von Fakten orien​tiert. Wir wollen möglichst genau und klar etwas bezeichnen, eindeutig informie​ren, damit wir bestimmte Ziele erreichen können. 

Im Bereich der poetischen Sprache und des poetischen Empfindens sieht das ganz anders aus. Es geht darum, Dimensionen des Erlebens in Sprache umzusetzen, die im schlichten Bericht nicht aufgehen. Die Sprache der Poesie versucht, hinter die Fassade der Dinge zu kommen und bedient sich dabei einer bilder- und metaphernreichen Sprache, die in ihren Bedeutungen nicht eindeutig festlegbar ist (= eine große semanti​sche Offenheit besitzt). 

Diese metaphernreiche poetische Sprache teilen sich die biblischen Psalmen mit der Gebetslyrik des Alten Orients. Vergleichbare Lieder gab es sowohl im Alten Ägyp​ten wie in Syrien oder Mesopotamien. Manche Psalmen der Bibel lehnen sich thema​tisch und sprachlich sehr eng an berühmte kanaanäische (Ps 19; 29) oder ägyptische (Ps 104) Lieddichtungen an, die in einen Lobpreis des israeliti​schen Gottes umgeformt wurden. 

9.3 Poetische Sprachformen

Während die deutsche Dichtungstradition besonders auf das Stilmittel des Reims ver​traut, ist die hebräische Poesie durch eine für unser Verständnis beson​ders auffällige Eigenheit der sprachlichen Rhythmisierung geprägt: den Paralle​lismus der Satzglie​der („Parallelismus membrorum“). Dabei bilden meistens zwei, manchmal auch drei Zeilen eine kleine zusammengehörige poetische Einheit, wobei alle Glieder mit derselben Aussage beschäftigt sind, ohne jedoch einfache Doppelungen zu bieten.

Gott, du bist mein Gott, den ich suche /es dürstet meine Seele nach dir ... . (63,2)

oder:

Die Berge hüpften wie die Lämmer, die Hügel wie die jungen Schafe ... . (114,4)

Diese Technik des Parallelismus membrorum, in der eine Sache durch Wieder​holung von verschiedenen Aspekten her umkreist wird, ist im ganzen alten Orient weit ver​breitet. Sie entspricht der orientalischen Vorliebe, etwas möglichst plastisch darzu​stellen, es in seinen verschiedenen Aspekten zu zeigen. Während unser abendländisch griechisches Denken eher auf Präzision und Einfachheit abzielt, sind für hebräisches Denken die Dinge von größerer Komplexität, so dass unterschiedliche Perspektiven nötig sind, um einen sprachlichen Zugang zu ihnen zu finden.

Unterschiedliche Arten des Parallelismus membrorum

a) Der (am häufigsten auftretende) synonyme Parallelismus membrorum variiert mit der zweiten Zeile die Aussage der ersten Zeile:

Schafft Gerechtigkeit dem Armen und dem Waisen,

Und helft dem Elenden und Bedürftigen zum Recht.

b) Der polare Parallelismus memborum. Eine Ganzheit wird durch zwei gegen​sätzli​che Aspekte sichtbar gemacht, z.B.: 

Tag und Nacht = immer, 

Himmel und Erde = Weltganze, 

gut und böse = Erkenntnis des Ganzen.

c) Der antithetische Parallelismus. Die zweite Zeile zeigt den antithetischen Kontrast zur Aussage der ersten Zeile. 

Sie sind gestürzt und fallen, 

Wir aber stehen und halten stand ... . (20,9)

Jhwh kennt den Weg der Gerechten,

doch der Weg der Gottlosen führt in den Abgrund ... . 

d) Der synthetische Parallelismus. Die zweite Zeile führt den Gedanken der ersten Zeile weiter.

Jhwh ist König  und herrlich geschmückt,

Jhwh ist geschmückt und umgürtet mit Kraft ... . (93,1)

Jhwh ist mein Licht und mein Heil,

vor wem soll ich mich fürchten? 

Dies sind die wesentlichen Grundformen der Poesie. Daneben gibt es noch erheb​lich kunstvollere Formen. Zu solchen gehört das Alphabetgedicht (Akrostichon), bei dem jede neue Zeile mit dem jeweils nächsten Buchstaben des Alphabets beginnt. Die Psalmen 9; 10; 11; 25; 34 u.a. sind nach diesem Prinzip aufgebaut, das man in der deutschen Übersetzung nicht wiedergeben kann.

9.4 Psalmengattungen und Sitz im Leben

Natürlich kannte man in Israel unterschiedliche Liedformen (Liebeslieder, Trink​lieder, Erntelieder, Siegeslieder, Trauerlieder, Leichenklage usw.). 

Auch die Psalmen lassen sich nach unterschiedlichen Gattungen unterscheiden, die durch jeweils ähnliche formale, rhetorische und inhaltliche Merkmale bestimmt wer​den und einem gemeinsamen „Sitz im Leben“ zugeordnet werden können.

z.B. lassen sich in Ps 100 folgende Formelemente erkennen:

Ein Psalm zum Dankopfer
I
Überschrift

Jauchzt dem Herrn, alle Welt!

Dient dem Herrn mit Freuden,

kommt vor sein Angesicht mit Frohlo​cken.

Erkennt, dass der Herr Gott ist.
II
allgemeine Aufforderung zum Loben

(Imperative)

Er hat uns gemacht und nicht wir selbst

Zu seinem Volk und zu Schafen seiner Weide.
III
Aussagen über Gottes zurückliegendes Handeln (Beschreibungen, die deutlich machen, worin die Freude an Gott ihren Grund hat)

Geht zu den Toren ein mit Danken,

zu seinen Vorhöfen mit Loben:

Danket ihm, lobt seinen Namen.
IV
Konkrete Aufforderung (zum Tempel​got​tesdienst)

Denn der Herr ist freundlich,

uns seine Gnade wäret ewig

und seine Wahrheit für und für.


V
Aussagen über Gottes gegenwärtiges und künftiges Handeln (Beschreibun​gen, die deutlich machen, worin die Freude an Gott ihren Grund hat).

Der Hymnus ist ein Lobgedicht, das aus übervollem Herzen quillt. Wer lobt, freut sich und will diese Freude mitteilen. So erlebe ich Gott, so sollt ihr ihn auch entdecken. Der „Sitz im Leben“ des Hymnus ist die gottesdienstliche Anbetung.
Hymnen bestehen im Wesentlichen aus zwei Elementen. Aus Aufforderungen zum Lobpreis und aus beschreibenden Aussagen, die das Gotteslob bildlich entfalten. Die​ses beschreibende Gotteslob ist das Herzstück des Hymnus. Es entfaltet in großer Va​riationsfülle die eine Erfahrung: unser Gott ist wunderbar. Diese Beschreibungen sind keine gelehrten, kühl abgewogenen Aufzählungen von Eigenschaften Gottes. In Israel verbreitet man sich nicht theoretisch über das Wesen Gottes. Die Beschreibungen Gottes entfalten sich aus der überwältigenden Erfahrung der Majestät und Nähe Got​tes. Erfahrungen wie diese versuchen die Beterinnen und Beter in Worte zu fassen. 

Weitere Psalmengattungen

Gattung / Sitz im Leben
Beispiel


Anfänge / Formelemente

Klagelied des Einzelnen

(ein einzelner Beter bringt seine als Unheil erfahrene Situation klagend und bittend zur Sprache)

Sitz im Leben: Gebet bei Krank​heit, Verfolgung, Un​glück, im kultischen wie im privaten Be​reich (geistliche Dichtung)
Psalm 22
Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen / bist fern meinem Schreien / den Worten meiner Klage.

Form:

Ich- Rede; I. Anrufung ; II. Bitte; III. Klage; IV. Vertrauensaussage; V. Erhö​rungsgewissheit.

Klagelieder des Volkes

(eine Gruppe bringt ihre als Un​heil erfahrene Situation klagend und bittend vor Gott)

Sitz im Leben: öffentliche Kla​gegottesdienste


Psalm 60
Du hast uns verworfen o Gott, und zer​schlagen. Richte uns wieder auf!

Form:

Wir- Rede; I. Anrufung ; II. Bitte; III. Klage; IV. Vertrauensaussage; V. Erhö​rungsgewissheit.

Vertrauenslied des Einzelnen

Sitz im Leben: Praktizierte per​sönliche Frömmigkeit.
Psalm 23
Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln.

Die Vertrauensaussagen der Klage wer​den zum bestimmenden Form​merkmal des Liedes.

Danklied des Einzelnen

Einzelne BeterInnen bringen die Erfahrung ihrer Rettung (aus Krankheit, Verfolgung, Not) dankend vor Gott. 

Sitz im Leben: kultische Feier des Dankopfers im Heiligtum
Psalm 30


Ich will dich rühmen, Herr, denn du hast mich aus der Tiefe gezogen und läßt meine Feinde nicht über mich triumphie​ren.

Form:

Ich-Rede; I. Absichtserklärung II. An​rede; III Hinweise auf Gottes Wesen und Taten; IV. Vergangene Not und Rettung; V. Vertrauensäuße​rung und Bekenntnis.

Neben unterschiedlichen Gattungen werden auch Psalmen mit verschiedenen themati​schen Schwerpunkten abgegrenzt: u.a. Zionspsalmen (z.B. Ps 46; 48; 84; 87); Kö​nigspsalmen (z.B. Ps 2; 72; 110); Wallfahrtslieder (z.B. Ps 120-134) Schöpfungs​psalmen (z.B. Ps 8; 29; 104).

9.5 Psalmensammlungen und Psalmenbuch (der Psalter)

Das Psalmenbuch als ganzes ist eine Komposition, die sich wiederum in fünf Psal​menbücher gliedert. Jedes dieser Bücher wird durch eine Doxologie (Lob​preisformel) abgeschlossen: Psalm 1-41; 42-72; 73-89; 90-106; 107-150. 

Die Gliederung in fünf Bücher ist kaum ein Zufall, sondern an den fünf Büchern der Tora orientiert. In der jüdischen Tradition heißt es: „Mose gab Israel die fünf Bücher der Tora und David gab Israel die fünf Bücher der Psalmen“ (Midrasch Tehillim).

Innerhalb des Psalters und quer zu der Einteilung in fünf Bücher gibt es verschie​dene Untersammlungen, die an gleichlautenden Überschriften erkennbar sind. Dadurch wird die bibelkundliche Erfassung des Psalters recht verwirrend und schwierig. Zu den Details vgl. die einschlägigen Bibelkunden. 

Einige Beispiele solcher Untersammlungen sind:

Psalm 3 – 41
1. Davidpsalter
s. Überschrift

Psalm 51 –72
2. Davidpsalter
s. 72,20: Zu Ende sind die Ge​bete Davids, des Sohnes Isais.

Psalm 50+73-83
Asafpsalmen
s. Überschrift

Psalm 42-83
elohistischer Psalter
Der Gottesname Jhwh wurde redaktionell durch Elohim er​setzt.

Psalm 42 – 49; 84+85; 87+88
Korachpsalmen
s. Überschrift „von den Kora​chiten“

Die genaue Bedeutung der Psalmenüberschriften ist oftmals völlig ungeklärt. Es muss davon ausgegangen werden, dass die Titel und Überschriftformulierungen zu​meist später den Texten vorangestellt wurden. Mit den Entstehungsverhältnis​sen oder mit Verfasserangaben haben sie nichts zu tun.

In der hebräischen und der griechischen Texttradition werden die Psalmen unter​schiedlich gezählt. Die Septuaginta (LXX) fasst Psalm 9 und 10 in Psalm 9 zusam​men, sowie Ps 114 und 115 in Ps 114. Dafür werden Ps 116 und Ps 147 in je zwei Psalmen zerlegt, so dass die Zahl 150 wieder erreicht wird. 

Das heutige Psalmenbuch ist nicht nur eine bunte Sammlung) von einzelnen Gebets​texten, sondern ein planvolles literarisches Ganzes. Es wird eröffnet mit dem weis​heitlichen Psalm 1, der das Leben des einzelnen unter den Aspekt der Befolgung der göttlichen Weisung (Tora) stellt. Am Ende klingt der Psalter mit dem berühmten Hal​leluja-Psalms 150 im Lob Gottes aus.

Psalm 1 ist das Eingangstor des Psalters und zugleich eine Einladung, mit diesen Texten zu leben. Hören Sie doch einfach hin:

Glücklich der Mann (und die Frau),

der/die auf den Wegen des Verderbens nicht steht,

der/die nicht sitzt in der Ratsversammlung der Zyniker,

der/die an Gottes Weisung seine Lust hat,

und über seiner Tora murmelt Tag und Nacht,

Der/die ist wie ein Baum,

gepflanzt an einer Quelle.

Zum Lesen und Weiterlernen:

Seidel, H. , Auf den Spuren der Beter. Einführung in die Psalmen, Leipzig 1980.

Seybold, K. , Die Psalmen. Eine Einführung, 2. Aufl., Stuttgart u.a. 1991. – etwas trocken und technisch

Zenger, E. , Psalmenauslegungen, verschiedene Ausgaben und Auflagen – eindringliche und gut lesebare Auslegungen vieler, einzelner Psalmen.

Baldermann, I. , Wer hört mein Weinen? Kinder entdecken sich selbst in den Psalmen, Wege des Lernens 4, Neukirchen-Vluyn 1986, 61999 (Kultbuch Baldermannscher Psalmendidaktik – ein „muss“ für Lehramtsstudierende).

10. Die Weisheitstraditionen der Bibel

10.1 Menschliches Erfahrungswissen und altorientalische Weisheit

Vielleicht sind Ihnen bisher einige Menschen begegnet, die gerne mit Sprichwörtern und allerlei Lebensregeln um sich werfen. Z.B. „Hochmut kommt vor dem Fall“; „Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht, und wenn er gleich die Wahrheit spricht“; „Morgenstund hat Gold im Mund“ oder „Die dümmsten Bauern ernten die dicksten Kartoffeln“.

In solchen Lebensregeln wird in Kurzform ausgedrückt, was wir tun oder lassen sollen. Sie wollen im praktischen Leben orientieren: ein Geländer, an dem man sich in komplizierten Situationen festhalten kann. Diejenigen, die solche regelhaften Sprüche gerne verwenden, nennen sie Lebensweisheiten, die oft über Generationen mündlich in den Familien weitergegeben werden.

Dieses Bedürfnis, Lebenserfahrungen und Maximen der Lebensgestaltung in kurzen, prägnanten Sätzen auszudrücken, ist schon im Alten Orient sehr ausgeprägt. In der Bi​bel hat es sich besonders im „Buch der Sprüche“, das Sammlungen von Sprichwörtern bietet, niedergeschlagen. Vieles von den Weisheitstraditionen der Bibel findet sich auch in den Nachbarkulturen. Unter den altorientalischen Kulturen ist vor allem das Alte Ägypten durch seine vielen Sammlungen von Weisheitslehren seit dem 3. Jahr​tausend v.Chr. bekannt geworden. 

Die folgenden ägyptischen Beispiele schärfen die familiäre Solidarität gegenüber Va​ter und Mutter, Aufrichtigkeit gegen die Gottheit und Gerechtigkeit im Alltag ein. Sie zeigen, welche hohen moralischen Maßstäbe die Ägypter hatten:

„Glücklich der Sohn, der das Wort seines Vaters annimmt. Er wird sich Weisheit und Einsicht erwerben.“ (aus den Lehren des Ptach-Hotep um 2450 v. Chr.)

„Mehr als die Opfer des Büßers behagt der Gottheit eines Mannes, der aufrecht ist von Herzen.“ (aus den Lebenslehren des Königs Merikare ca. 2200 v.Chr.)

Aus den Lehren des Ani, der um 12. Jh.v.Chr. seinen Sohn unterweist:

„Verdopple die Speise, die du deiner Mutter gibst, und trage sie, wie sie dich getragen hat. Schwer trug sie an deiner Last, doch dich hat sie damit nie belästigt. Als die Mo​nate erfüllt waren, wurdest du geboren, aber noch immer warst du eine Bürde für sie; denn drei Jahre lang trank dein Mund an ihrer Brust. Dein Schmutz brachte ihr viel Arbeit, aber ihr Herz lehnt sich nicht auf, sondern sprach: Was kann ich noch tun? Sie brachte dich zur Schule, damit du schreiben lerntest; für dich war sie ständig unter​wegs, und es war täglich Brot und Bier in ihrem Haus. Wenn du ein Mann geworden bist, eine Frau nimmst und ein Haus bewohnst, dann denke daran, wie deine Mutter dich groß zog. Lass ihren Fluch dich nicht treffen; lass sie ihre Hände nicht zur Gott​heit aufheben, damit diese ihr Rufen nicht vernehmen muss.“

Im Weisheitsbuch des Amenemope (10.-6. Jh. v.Chr.) finden sich Maximen, die sich auch in der Sozialkritik der biblischen Propheten wiederfinden:

„Hüte dich, einen Unglücklichen zu berauben und einem Schwachen Gewalt anzutun. Strecke deine Hand nicht aus, um einen alten Mann zu überfallen, und ergreife nicht das Wort gegenüber einem Greis ... Verrücke nicht den Grenzstein auf deinem Acker und verändere nicht die Grenzzeichen der Anpflanzung; sei nicht begierig nach einem Stück Land, und vergreife dich nicht an dem Besitz einer Witwe.“

Literaturtipp: Viele Texte sind übersetzt und kommentiert bei Hellmut Brunner, Die Weisheitsbücher der Ägypter, Zürich u. München 1991.



Der Begriff der Weisheit meint in diesem Zusammenhang nicht Intelligenz oder in​tellektuelle Klugheit, sondern die Fähigkeit, sich im Lebensalltag zurechtzufin​den. Eine solche Fähigkeit beruht auf der immer wiederholten Beobachtung von Le​bensvorgängen und Verhältnissen in der Welt und der Weitergabe dieser Lebenserfah​rungen.

10.2 Weisheit in Israel

Solche Weisheitstraditionen sind international und finden sich daher auch im Alten Testament. Biblische Schriften, die der sogenannten Weisheitsliteratur zuzurechnen sind:

Zum masoretischer Kanon gehören:
Im LXX-Kanon finden sich zusätzlich:

Sprüche Salomos (lat. Proverbia)
Jesus Sirach

Prediger Salomo (hebr. Kohelet)
Die Weisheit Salomos (sapientia salomonis)

Buch Ijob
Psalmen Salomos

Weisheitliche Texte und Traditionen sind aber nicht nur auf die sogenannte Weis​heitsliteratur beschränkt. Da Weisheitsbildung eher zum allgemeinen Wissen und Er​fahrungsschatz gehört, finden sich weisheitliche Traditionen oft auch in Erzähltexten oder Prophetensprüchen. So wird die soziale Anklage des Propheten Amos besser ver​ständlich vor dem Hintergrund der weisheitlichen Vorstellung einer solidarischen Ge​sellschaft, in der die Armen nicht beraubt, sondern beschützt werden. 

Es ist also sinnvoll zwischen Weisheitstradition und spezieller Weisheitsliteratur zu unter​scheiden. 

Der „Sitz im Leben“ der Weisheitstradition

1. Man hat wie in Ägypten an die Schulen von Beamten für den Staatsapparat gedacht. Das wäre in Israel am ehesten am Königshof zu erwarten. Das ist relativ wahrschein​lich. Allerdings haben wir fast keine Anhaltspunkte über das altisraelitische Schulwe​sen. Immerhin gibt es eine Spruchsammlung, die den Beamten des König Hiskijas zu​geschrieben wird (Sp 25,1), so dass sicher scheint, dass in Israel solche Weisheitstra​ditionen auch am Königshof gepflegt wurde (Fachbegriff: höfische Weisheit). Hierzu passt, dass der Inbegriff des Weisen, in der Erinnerung ein König ist, nämlich Salomo, dem eine ganze Reihe von kanonischen und deuterokanonischen Weisheitsschriften zugeschrieben wurden (s. die Übersicht).

2. Viele Themen der Weisheitstradition betreffen eher allgemeinmenschliche Bereiche und besonders Themen der Erziehung in der Familie. Gerade das Verhältnis von Vater und Sohn; Mutter und Tochter wird häufig erwähnt, so dass es wahrscheinlich ist, dass Weisheitstraditionen innerhalb der Familie oder der Sippe gepflegt und weiter entwi​ckelt wurden (Fachbegriff: Sippenweisheit).

3. Ein sozial interessantes Phänomen sind im Alten Israel die sogenannten Weisen Frauen. Sie sind keine Kräuterfrauen oder Spezialistinnen für geheimes Wissen, son​dern Ratgeberinnen oder Schlichterinnen in politischen Angelegenheiten. (Zwei schöne Beispiel dafür in der Davidgeschichte in 2 Sam 14; 20.). Zweifellos sind von solchen Frauen auch Weisheitstraditionen gepflegt und überliefert worden.

10.3 Sammlungen von Weisheitssprüchen

Das Buch der Sprüche läßt sich in verschiedene Teilsammlungen gliedern, die durch Überschriften eingeführt sind:

1-9
„Sprüche Salomos, des Sohnes Davids, des Königs Israels“

10,1-22,16
„Sprüche Salomos“ (375 kurze Sprüche in Spruchreihen)

22,17-24,24
„Worte der Weisen“. Der erste Teil der Sammlung (22,17-23,11) be​rührt sich so weitgehend mit der ägyptischen Lebenslehre des Amene​mope, dass die ägyptische Sammlung unmittelbar als literarische Vor​lage gedient haben muss.

25-29
„Sprüche Salomos, welche die Männer Hiskijas, des Königs von Juda gesammelt haben“. (vermutlich die älteste Spruchsammlung)

30-31,10
Sammlungen von Sprüchen, die Königen der östliche angrenzenden arabischen Wüste zugeschrieben werden. Die arabische Weisheit war berühmt (s. die Herkunft der Freunde Ijobs).

31,10-31
Das sog. „Lob der tüchtigen Hausfrau“, das einen eindrucksvollen Ein​druck in die wirtschaftliche Selbständigkeit einer wohlhabenden Frau in Israel gibt.

Weisheitssprüche sind kurze, poetisch geformte Sprüche, die entweder eine Aussage formulieren (so ist es), oder auch eine Mahnung (so sollst du sein). Beispiele für ein​zelne Weisheitssprüche:

Besser ein trockenes Stück Brot mit Frieden,

als ein Haus voll Opferfleisch mit Zank.

Wer den Armen spottet, der schmäht dessen Schöpfer,

wer sich am Unglück (anderer) erfreut, bleibt nicht ungestraft.

Ein Lebensquell ist Verstand für den, der ihn hat,

aber der Toren Strafe ist die Torheit. (16,22)

Wer eine Grube gräbt, fällt hinein,

wer einen Stein wälzt, auf den rollt er zurück. (26,27)

Wer seinen Mund hütet, bewahrt sein Leben

wer seine Lippen aufreißt, dem ist es Verderben.

Wer sein Feld bebaut, der hat Brot genug,

wer nichtigen Dingen nachjagt, der hat Mangel. (12,11)

Weisheitssprüche sind oft antithetisch geformt: Das Leben eines Weisen wird in scharfem Kontrast dem Weg eines Toren gegenübergestellt. 

„Gehe mit den Weisen, so wirst du weise.

Wer sich zu den Toren gesellt, dem geht es schlimm.“ (13,20)

10.4 Denkvoraussetzungen – Der Tun-Ergehen-Zusammenhang

Das Lebensgefühl der Weisheit nichts israelitisch spezifisches ist, sondern allen altori​entalischen Menschen gemeinsam. Weisheitsdenken beruht auf Erfahrung, nicht un​bedingt auf einem bestimmten Gottesglauben. Daher ist die Weisheit weitgehend un​theologisch, sie redet wenig von Gott. Dort wo sie von Gott redet, redet sie vom Schöpfergott, als dem Hervorbringer und Erhalter der Welt und des Lebens.

Weisheitliches Denken vertraut optimistisch auf einen geordneten Lauf der Welt. Es geht davon aus, dass sich die Welt in einem Gleichgewicht der Kräfte befindet, das von Gott garantiert wird. Der Lauf der Dinge vollzieht sich nach festen Regeln. Die Welt ist nicht irrational, sondern erkennbar und verlässlich. Der gute Mensch findet Erfolg und Anerkennung, der böse Mensch stolpert selbst über seine Bosheit und wird so bestraft. Jede Tat zieht ein entsprechendes Ergehen nach sich. Dieser Zusam​menhang wird Tun-Ergehen-Zusammenhang genannt.“

„Wer andern eine Grube gräbt, fällt selbst hinein.“

Dieser Zusammenhang von Tun und Ergehen wird als so eng angesehen, daß gutes Verhalten mit innerer Notwendigkeit Wohlergehen nach sich zieht, und schlechtes Verhalten mit Sicherheit Leiden. Deshalb geht es weniger um Belohung und Bestra​fung, sondern um die notwendige Folge einer Tat.

Die Botschaft der Weisheit ist: Es lohnt sich das Gute zu tun, und das Böse zu lassen. Dann wird es dir gut gehen. Das schafft für ihr pädagogisches Programm eine große Verhaltenssicherheit. Die Welt ist verlässlich. Jeder ist seines Glückes Schmied.

Mit diesem Optimismus kommt weisheitliche Weltdeutung an Grenzen, denn nicht immer (vielleicht nur selten) geht es dem Tüchtigen und Redlichen gut. Die Grenzen des Weisheitsdenkens sind dann erreicht, wenn man aus dem Ergehen auf das Tun zu​rückschließt. 
Wer wohlhabend ist, ist klug, gerecht und weise. Wer arm ist, muss vorher faul gewesen sein, sonst wäre er nicht arm. Wer krank ist oder leidend, muss sich etwas zuschulden gekommen lassen habe. Krankheit ist die Folge einer schlechten Tat.

So gewendet wird aus der Weisheitstradition schnell eine lieblose Mittelstandsphilo​sophie der Erfolgreichen. Denn Erfolg und Reichtum ist Anzeichen für Gottes Segen und gottgemäßes Verhalten. Armut, Krankheit und Leid ist selbstverursachte Strafe aufgrund eigener Freveltaten.

Kritik an diesem lieblosen Rückschlussverfahren findet sich im Alten Testament (Ijob) und in der Verkündigung Jesu (Joh 9,1ff.)

10.5 Zerbrochener Optimismus – Ijob, Kohelet

Wenn der Zusammenhang von Tun und Ergehen, von Schuld und Strafe, zerbricht, kommt das weisheitliche optimistische Welterklärungsmodell in die Krise: Warum geht es dem Gottlosen gut, warum wird der Unterdrücker reich und fett? Warum muss derjenige leiden, an Armut oder Krankheit, der nichts Unrechtes getan hat und Gott fürchtet?

Damit kann die traditionelle Weisheit nicht umgehen. Ihre Antwort auf die Ursache des Leidens ist ganz unbefriedigend. Mit diesem Problem nach dem Grund unschul​digen Leiden befasst sich das Buch Ijob, das die weisheitlichen Standardantworten ablehnt.

Das Buch besteht aus einer Erzählung (Prosa) vom schrecklichen Geschick des from​men Dulders Ijob und von seiner Wiederherstellung am Ende. In diese Erzählung sind eine Reihe von poetisch gedichteten Dialogen (Poesie)  eingefügt, in denen Ijob selbst, seine drei Freunde und Gott zu Wort kommen. Nach Sprache und Vorstellungswelt gehört das Ijobbuch in die nachexilische Zeit, wenngleich eine ältere Ijoberzählung dem Werk zugrunde liegen kann.

1,1-2,13
Rahmenerzählung (Prüfung Ijobs) – Prosaform

3 –42,6
Dialogteil – Poesie

4-14
1. Redegang zwischen Ijob und seinen Freunden

15-21
2. Redegang zwischen Ijob und seinen Freunden

22-27
3. Redegang zwischen Ijob und seinen Freunden


Kap. 28: Lied auf die Weisheit (Späterer Einschub)

29-31
Ijobs Monolog und Herausforderungsrede an Gott


Kap. 32-37: Die Reden des Elihus an Ijob (Späterer Einschub)

38-42,6
Gott redet zu Ijob und Ijob antwortet 

42,7-17
Rahmenerzählung (Wiederherstellung Ijobs) – Prosaform 

Ijob wird in Ez 14,14.20 zusammen mit Noah und Daniel als einer der urzeitlichen Frommen erwähnt. Hier wird er als „Nomadenscheich“ aus dem Land Uz (ostjorda​nisch-arabische Wüste) geschildert. Er ist gerecht und gottesfürchtig und deshalb wohlhabend und reich gesegnet. Aufgrund eines Himmelspaktes (Gott gewährt dem Satan, Ijob zu prüfen) verliert Ijob über Nacht: sein Vieh geraubt, seine Söhne er​schlagen, er selbst krank bis auf den Tod. Warum? Der Rat seiner Frau: „Fluche Gott und stirb!“ Ijob stellt die Frage „Warum“ an Gott selbst. Was habe ich getan, dass du mich so grausam behandelst, Gott? Erbitterte Reden, Klagen und Anklagen schleudert Ijob im Bewusstsein seiner Unschuld seinem Gott ins Gesicht. Dann kommen drei Freunde zu Besuch, die Ijob trösten wollen. Nachdem sie mit ihm sieben Tage schweigend getrauert hatten, stellen sie Ijob zur Rede. Im weisheitlichen Denkmuster gefangen versuchen sie Ijob irgendeine Schuld oder ein Versäumnis nachzuweisen, das der Grund für sein Leiden ist. Ijob ist sich aber seiner Unschuld ganz und gar be​wusst. Er besteht darauf, dass er ganz unschuldig so grausam von Gott geschlagen ist. Er bittet nicht um Vergebung oder Heilung, sondern klagt Gott an. Er fordert von Gott Gerechtigkeit, er fordert Gründe. Gott antwortet in langen Reden und gibt am Ende Ijob recht, nicht den Freunden. Gott versucht Ijob klar zu machen, dass es grundlosen Leiden in der Welt gibt, dass dies mit zur Schöpfungsordnung der Welt gehört, auch wenn es sich der menschlichen Erklärung entzieht. In der Begegnung mit Gott erkennt Ijob seine Situation als Mensch innerhalb einer Welt, in der auch das unerklärliche Übel nistet, und die dennoch nicht aus Gottes Hand fällt. Ijobs Frage nach dem Wa​rum wird nicht rational sondern existentiell durch die Gottesbegegnung Ijobs „gelöst“. 

Das Buch Kohelet (hebr. tl,h,qo = Versammlungsleiter, was Luther mit Prediger über​setzte) gehört mit seinen acht Kapiteln zu den jüngsten Büchern des masoretischen Kanons (4.-3. Jh.). Es enthält weisheitliche Sentenzen, die uns recht skeptisch, manchmal resignativ anmuten. Sie scheinen bereits die hellenistische Zeit (und ihren Zeitgeist) vorauszusetzen. 

Der Autor des Buches hat die traditionelle Weisheitsschule durchlaufen. Aber ihre optimistische Weltdeutung lehnt er ab. Der Sinn der Weltordnung ist nicht klar er​kennbar. Die Quintessenz seines Nachdenkens wird immer wieder eingeschärft. „Alles ist eitel und Haschen nach dem Wind“ (so Luthers berühmte Wiedergabe). Während Ijob dagegen protestiert, dass die Welt ist wie sie ist, empfiehlt der weise Prediger, sich in der Undurchschaubarkeit des Lebens einzurichten. Der Mensch kann Gottes Handeln nicht durchschauen, er kann sich aber in sein Leben fügen und versuchen, in den gegebenen Grenzen das Beste aus ihm zu machen, ohne zu verkennen, dass alles seine Zeit hat und der Tod den Weisen wie den Toren verschlingen wird. Die Todes​thematik durchzieht das ganze Buch. Eine Hoffnung jenseits des Todes scheint Kohe​let nicht zu kennen. 

Ein von Studierenden gern zitierter Satz stammt aus Koh 12,12:

„Des vielen Bücher machens ist kein Ende 

und viel Studieren ermüdet den Leib“.
Gönnen Sie sich ruhig erst einmal eine Erfrischung !

Erklärung exegetischer Fachbegriffe

aus: Rösel, M., Bibelkunde des Alten Testaments, 1999.










